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  Was bisher geschah


  Fredrika Bimm ist ein hybrides Wesen – ihr Vater ist ein Wassermann, der ihre Hippie-Mutter eines Nachts am Strand schwängerte und dann für immer verschwand. Als Kind beider Welten fühlt sich Fred in keiner von beiden wirklich wohl und wünscht sich nichts so sehr wie ein zurückgezogenes, ruhiges Leben.


  Ihre Lebensumstände machen diesen Wunsch allerdings unmöglich. In den letzten anderthalb Jahren hat sie Prinz Artur, dem Thronfolger des Unterseevolkes (so nennen die Meermenschen sich selber), geholfen herauszufinden, wer das Wasser des Bostoner Hafens vergiftet hatte, sich in einen Meeresbiologen verliebt (Dr. Thomas Pearson, der nebenbei Liebesromane schreibt), gegen Piraten gekämpft (ja, richtig, Piraten), an einem Pelagial teilgenommen (fragen Sie mich bitte nicht, was das ist), den König des Unterseevolkes getroffen (der ein großer Fan der HBO-Fernsehserie Deadwood ist), ihre Mutter und ihren Stiefvater beim Sex überrascht, mitansehen müssen, wie ihre Chefin (Dr. Barb) und ihr bester Freund (Jonas) nicht die Finger voneinander lassen konnten, eine Reise zu den Kaimaninseln gemacht und war Zeugin, als einige aus dem Volk ihres Vaters sich zum ersten Mal der Welt gezeigt haben (mit Schwanz und allem Drum und Dran).


  Außerdem hat sie sich von ihrem Job im New England Aquarium beurlauben lassen. Sie sehen, sie hatte alle Hände voll zu tun.


  Jetzt, sechs Monate nachdem das Unterseevolk zum ersten Mal auf dem Fernsehkanal CNN zu sehen war, staunt die Welt immer noch darüber, dass es wirklich Meerjungfrauen gibt -immer schon gegeben hat – und dass tatsächlich eine gleich nebenan wohnen könnte.


  Außerdem ist sie auf der Suche nach einem Haus in Florida. Mitten in der Urlaubszeit.


  Das Leben kann hart sein.


  


  Prolog


  
    
  


  Er war wie versteinert. Sein Volk zeigte sich der Welt! Wie hatte die königliehe Familie – der König! – sich darauf einlassen können? Das verstieß gegen jahrhundertealte Traditionen und tief verwurzelte Verhaltensregeln.


  Und er begann umgehend, darüber nachzudenken, wie er die Situation zu seinem Vorteil nutzen konnte.
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  „Entschuldigen Sie bitte, sind Sie eine Meerjungfrau?“


  „Warum?“ Fred schlenderte durch die große, helle Küche und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie beeindruckt sie von dem Meeresblick war. Sie wusste, dass die Maklerin sich auf ihre Antwort stürzen würde wie ein Bluthund auf eine Schweißspur. „Bekomme ich dann Rabatt? ‚Zeigen Sie uns Ihre Flossen, und wir geben Ihnen zehn Prozent’? So etwa’?“


  Die Maklerin errötete. Da sie den hellen Teint der Rothaarigen hatte, sah sie aus, als würde sie gleich einen Schlaganfall bekommen. Fred fragte sich, wie lange der Notarzt wohl brauchen würde.


  „Ich wollte nichts dergleichen damit sagen.“ Sie hüstelte. „Es ist nur … Ihr Haar.“


  „Ich weiß. Ich habe meinen Friseur gefeuert.“ Fred zupfte an den Spitzen ihrer grünen Haare, die sie jetzt kinnlang trug. Früher hatten sie ihr beinahe bis zur Rückenmitte gereicht, aber so kurz waren sie viel pflegeleichter. Ihr Freund Jonas hatte natürlich geschrien, als würde man ihn erdolchen, als er sie mit der neuen Frisur gesehen hatte. „Und mein Freund wirft es mir immer noch vor. Mein blöder Freund.“


  „Aber es ist blau.“


  „Genau genommen ist es grün.“ Sie öffnete einen Schrank, um zu sehen, wie tief er war. „Wie der Ozean, der sieht auch blau aus, ist aber in Wahrheit grün. So ist es auch mit meinen … Funktioniert der Müllschlucker?“


  „Was … äh, ja. Alle Haushaltsgeräte sind in der Miete inbegriffen. Genau wie das Mähen des Rasens. Und … sind Sie eine?“


  „Die Miete ist ganz schön hoch. Wofür brauche ich vier Schlafzimmer? Wissen Sie, was das bedeutet? Dass ich viele Überraschungsgäste haben werde. ‚Fred, du hast doch genug Platz. Wir bleiben einen Monat.’ Haben Sie eine Ahnung, wie sehr ich Überraschungsgäste hasse? So wie ein fettes Kind Slim Fast hasst. Außerdem werde ich die meiste Zeit des Jahres in einer Wohnung in Boston wohnen. Den Rasen zu mähen würde mir sogar Spaß machen.“


  „Ich meinte, sind Sie eine Meerjungfrau?“


  „Es heißt ‚Angehörige des Unterseevolkes’.“


  „Ja, also sind Sie eine’?“, drängte die Maklerin weiter und lehnte sich zu Fred hinüber, so nah, dass diese gegen die Spülmaschine zurückwich und die Fäden auf den Blusenknöpfen der Maklerin zählen konnte „Ich habe Sie im Fernsehen gesehen. In den Nachrichten. Ich bin ganz sicher. Also, sind Sie eine?“


  „Warum? Haben Sie Sorge, dass Sie meine Bürgen nicht erreichen könnten?“ Fred quetschte sich an ihr vorbei und durchquerte die Küche.


  Riesige Fenster, die den Blick auf den Golf freigaben, nahmen diese Seite des Hauses ein. Es war der 11. Februar nachmittags halb drei, und sie besichtigte ein Haus auf Sanibel Island in Florida, das sich ohne Probleme auch auf einem Immobilienmarkt, der ganz in den Keller gerutscht war, für fünf Millionen Dollar hätte verkaufen lassen. Die Maklerin verlangte fünftausend Dollar Miete die Woche.


  „Außerdem sind Sie hergeschwommen. Die meisten Leute würden mit dem Auto kommen.“


  „Wollen Sie mir damit auf nicht eben feinfühlige Weise vorwerfen, dass ich Salzwasser auf die Böden getropft habe? Außerdem musste ich den unglaublich üppigen Brownie Sunday, den ich zum Frühstück gegessen habe, abtrainieren. Wo sind die Waschmaschine und der Trockner?“


  „Gleich hier drüben.“ Die Maklerin, deren Namen Fred vergessen hatte, öffnete eine Tür und machte eine einladende Geste mit der Hand. Fred folgte ihr mit den Blicken und sah einen Wäschetrockner in einem makellos sauberen Haushaltsraum vor sich.


  „Hmmm.“


  Das gesamte Erdgeschoss (außer der Toilette) war ein einziger riesiger Raum. Vom Flur aus kam man direkt in eine Essdiele, die in die Küche und in das anschließende Wohnzimmer überging. An dieses schloss sich eine große Veranda an, die sich beinahe über die ganze Länge des Hauses hinzog. Die Wände waren milchpulverfarben gestrichen; Mobiliar und Dekor waren ganz im Stil Moderner Millionär gehalten. Durch die weit geöffneten Fenster kam eine frische Brise und bauschte die Vorhänge.


  Im Obergeschoss befanden sich die Schlafzimmer und drei Badezimmer, eines davon mit einem Whirlpool, in dem eine Fußballmannschaft Platz gefunden hätte. Zwei der Schlafzimmer hatten ebenfalls Meeresblick. Durch die cremefarbenen Wände wirkte das große Haus sogar noch geräumiger, als es ohnehin schon war.


  Fred blickte nachdenklich über die Rasenfläche, hinüber zu den Außenbecken eines Whirl- und eines Swimmingpools. Ihr Freund/Verehrer/irgendwann einmal Herrscher, Prinz Artur, hatte ihr zu Umzug und Haus geraten. Und sie musste zugeben, dass das keine schlechte Idee gewesen war.


  Seitdem das Unterseevolk sich geoutet hatte, war sie es gewesen, die die Interviews gegeben, sich um die Presse gekümmert und die Vermittlerin zwischen der königlichen Familie, dem Unterseevolk und den Landbewohnern gespielt hatte. Die Folge war, dass alle Welt nun dachte, dass das Unterseevolk seinen Hauptwohnsitz an der Küste von Sanibel hatte.


  Aber sie irrten sich.


  Was dem König durchaus recht war.


  Aber Fred brauchte ihr eigenes Haus, in das sie sich zurückziehen konnte, auch wenn Artur fand, sie könne genauso gut im Ozean Ruhe finden. Im Ozean! Bah pfui! Wo es vor Algen und Barrakudas und frechen Fischen (frechen telepathischen Fischen) und Schlick nur so wimmelte. Offen gesagt, zog sie einen Pool jederzeit dem großen, schmutzigen Ozean vor.


  Deshalb brauchte sie nun ein Haus, und vielleicht war diese Villa, die sie ein Vermögen kosten würde, genau das Richtige. Ihr Stiefvater war reich, aber als Kind hatte sie nie damit geprotzt, und obwohl sie selbst über einen recht ansehnlichen Treuhandfonds verfügte, hatte ihr ihr kleines Einzimmerapartment in Boston immer genügt.


  Dieses Haus allerdings … Artur hatte zu bedenken gegeben, dass sie als Freundin eines Prinzen etwas Größeres benötigte. Wie hatte er sich noch ausgedrückt? Etwas, das unserer zukünftigen Königin angemessen ist. Erstaunlich, dass sie sich überhaupt an den genauen Wortlaut erinnerte, so sehr hatte sie gelacht.


  „Ich weiß nicht“, sagte sie. „Es ist so riesig. Und …“


  Die Haustür flog auf, und da stand Prinz Artur, über eins achtzig groß, schulterlanges Haar von der Farbe zerstoßener Rubine und Augen in beinahe demselben Farbton. Er hatte sich seit zwei Wochen nicht rasiert, und nun leuchtete auch sein Bart tiefrot. Seine Schultern waren so breit, und er war so groß, dass er beinahe nicht durch den Türrahmen passte. Er trug weder Hemd noch Schuhe, nur Jeansshorts.


  „Ho, kleine Rika! Sagt dir das Häuschen zu?“ Er runzelte die Stirn und sah sich um. „Von außen sah es größer aus.“


  Fred grinste die staunende Maklerin an. „Also, der da ist eine echte Meerjungfrau. Sozusagen.“
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  „Man hatte mir gesagt, dass dies ein angemessener Wohnsitz für meine kleine Rika sein würde“, sagte Prinz Artur und legte skeptisch die Stirn in Falten.


  „Es ist sehr angemessen. Sei nicht so ein Snob.“


  „Ich glaube nicht, dass es für eine zukünftige Königin passend ist“, beharrte Artur stur.


  Das gab den Ausschlag. „Ich nehme es“, sagte Fred der erstaunten Maklerin, die den Prinzen anstarrte, als wäre sie in einer Art Sex-Trance. „Und ich bezahle den geforderten Preis und die Courtage und unterschreibe, was immer nötig ist, aber ich muss noch diese Woche einziehen. Ein unbefristeter Mietvertrag, sechs Monate Minimum und egal welche Kaution. Okay?“


  „Nssnn“, sagte die Maklerin.


  „Super. Und behaupte nicht immer, dass ich eure zukünftige Königin bin, Artur, das habe ich dir schon oft genug gesagt. Nur weil ich mit dir zusammen bin, heißt das nicht, dass ich auch … na, du weißt schon. Mit dir zusammen bin.“ Was genau genommen bedeutete, dass ich den armen Artur hinhalte. Hmm. Ist das jetzt …?


  „Ach, kleine Rika.“ Arturwollte sie an sich ziehen, aber sie wich ihm aus und hätte sich dabei beinahe den Kopf an der Tür eines Hängeschranks gestoßen, die sie hatte offen stehen lassen. „Eines Tages wirst auch du einsehen, wie gut wir zusammenpassen.“


  „Und nenn mich nicht so. Ich heiße Fred. Oder Fredrika. Oder Dr. Bimm. Oder Kratzbürste. Oder …“


  „Sie habe ich auch im Fernsehen gesehen!“, rief die Maklerin. „Sie sind der Prinz der Meerjungfrauen!“


  „Des Unterseevolkes“, sagten Artur und Fred einstimmig.


  „Sie sehen genau so aus wie Ihr Vater!“


  Artur neigte leicht den Kopf. Zu einer richtigen Verbeugung ließ er sich nie herab. „Ja, es ist mir eine Ehre, gute Frau. Wie freundlich, es zu bemerken.“


  „Ich glaube, mir wird schlecht“, brummte Fred.


  „Also, Sie waren auf CNN … People hat eine große Titelstory über Sie veröffentlicht …“ Die Maklerin schnippte mit den Fingern und zeigte auf Fred. „Sie kamen mir doch gleich bekannt vor. Aber die Frisur hat mich dann abgelenkt … auf den Fotos hatten Sie langes Haar.“


  „Herzlichen Glückwunsch, Nancy Drew. Warum laufen Sie nicht husch, husch hinüber und setzen meinen Vertrag auf?“


  „Sie müssen der Dame verzeihen“, sagte Artur, bot der verwirrten Maklerin seinen Arm und geleitete sie zur Tür. „Die tagelange Suche nach einer vorübergehenden Heimstatt an Land hat ihr die Laune verdorben.“


  „Und wenn ich diesen dummen Kosenamen noch einmal höre, wird sie noch viel schlechter!“, brüllte Fred ihm hinterher.


  „Noch schlechter als gewöhnlich, obwohl der Gedanke mich mit Angst erfüllt“, sagte er mit gesenkter Stimme. „Wie freundlich von Ihnen, ihr dieses charmante kleine Häuschen zu zeigen. Sicherlich werden Sie den Rest unseres Geschäftes genauso kompetent abwickeln.“


  „Ja, genau, vielen Dank auch“, rief Fred. „Und jetzt adieu!“


  „Oh. Oh! Ja, selbstverständlich. Auf Wiedersehen. Oh. Aber ich kann Sie nicht allein hierlassen, weil es genau genommen noch nicht …“


  „Die Dame und ich gehen ebenfalls.“


  „Oh. Sie springen wohl wieder zurück ins Meer?“ „Das geht schneller, als ein Taxi zu rufen“, sagte Fred und ließ noch einen letzten Blick über ihr neues Heim schweifen, bevor sie Artur durch die Hintertür nach draußen folgte.
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  Fred streifte Shorts, T-Shirt und Slip ab und ließ sie auf dem Rasen liegen. In ein paar Tagen würde sie ohnehin hier wohnen. Als sie angekommen war, hatte jemand Kleidung für sie auf den Rasen gelegt, denn ihr Schwanz passte natürlich nicht in Shorts. Sie fragte sich, wer es wohl gewesen sein mochte. Einer von Arturs Leuten wahrscheinlich.


  Es hätte sie nicht überraschen dürfen, dass er sich so wenig beeindruckt von dein Haus gezeigt hatte, schließlich war er an riesige Unterwasserpaläste gewöhnt. Wenn das Unterseevolk baute, dann immer in großem Maßstab. Und warum auch nicht? War nicht der größte Teil der Erdoberfläche mit Wasser bedeckt? Sie hatten drei Viertel des Planeten für sich allein.


  Es gab keinen Strand, sondern nur einen steilen Abhang und einen langen Steg, zu dessen Ende sie jetzt lief. Sie warf einen amüsierten Blick auf die mit Vogeldreck bekleckerten Plastikeulen auf dem Pier und machte einen Kopfsprung ins Wasser, wo sich ihre Beine sofort in einen Fischschwanz verwandelten. Artur war schon vorausgeschwommen. Mit kraftvollen Schwanzstößen bewegte er sich mühelos durch das Wasser.


  Da sie eine Hybride war, war ihr Schwanz weder so lang und breit noch so farbenprächtig wie seiner, der sie mit seinen schillernden Blau- und Grüntönen an einen Pfauenschwanz erinnerte. Verglichen mit diesem war ihrer beinahe langweilig. Sei dankbar, dass du überhaupt einen Schwanz hast, sagte sie sich. Sie hätte auch nach ihrer menschlichen Mutter geraten können und wäre dann gar nicht in der Lage gewesen, sich zu wandeln. Schlimm genug, dass sie nicht ohne Schwanz schwimmen konnte … wie schlimm musste es erst sein, nicht unter Wasser atmen zu können.


  Sie schlug ein paarmal mit dem Schwanz, dann hatte sie zu ihm aufgeholt und warf einem Barrakuda, der sich zu nahe herangewagt hatte, einen bösen Blick zu. Der Fisch grinste frech und schoss davon. Seine Gedanken (großes Ding kann nicht beißen das große Ding hungrig kein großes Ding) hallten in ihrem Kopf wider.


  Artur?


  Ja, meine Liebe?


  Ich muss zugeben, dass es clever von deinem Vater war, so zu tun, ah wäre eure Zentrale hier.


  Die Zentrale?


  Euer Regierungssitz. Dort, wo alle Entscheidungen getroffen werden. Die Hauptstadt. Alle denken, die Zentrale sei hier statt im Schwarzen Meer.


  Er drehte sich und ließ sich auf dem Rücken treiben, gut zehn Meter unter der Wasseroberfläche. Sie schwamm unter ihm hindurch, dann über ihn hinweg, während sie auf seine Antwort wartete.


  Es wird noch eine Weile dauern, bis wir dem Volk deiner Mutter vollständig trauen können, kleine Rika. Ich hoffe, du nimmst es nicht persönlich.


  Persönlich? Wer hat euch denn überhaupt erst vor ihnen gewarnt? Hm, mal nachdenken … ach ja, ich war’s! Weißt du eigentlich, wie viele Menschen der Wissenschaft geopfert wurden? Es ist wirklich sehr clever, sie glauben zu lassen, wir würden uns alle an dieser Küste treffen. Aber dein Dad ist ja ohnehin nicht auf den Kopf gefallen.


  Artur lachte. Das ist wahr, kleine Rika!


  Sie kamen an zwei anderen Meermenschen vorbei, einem Mann und einer Frau. Die Haare des Mannes hatten die Farbe von Osterglocken, die der Frau waren so tiefschwarz, dass es aussah, als würden sie alles Licht um sie herum verschlucken.


  Ich grüße dich, mein Prinz.


  Ho, Prinz Artur! Hallo, Fredrika.


  Fred nickte ihnen zu. Es entging ihr nicht, dass nur einer von beiden sie mit Namen gegrüßt hatte, obwohl sie sie eigentlich beide hätten erkennen müssen, denn unter den Meermenschen war sie mittlerweile berühmt-berüchtigt.


  Was ihr gar nicht gefiel.


  Sie fragte sich, warum das so war. Eigentlich hatte sie nie viel darum gegeben, was andere von ihr dachten. Aber die Meermenschen lehnten sie ab, ohne sie zu kennen. Sie mochten sie nicht, weil ihr Vater ein Verräter war, und glaubten wohl, dass die Kaulquappe nicht weit vom Frosch fiel.


  Das war einfach nicht fair. Sie hatte nichts dagegen, wenn man sie aufgrund ihrer Eigenschaften beurteilte, und die Liste ihrer Fehler war weiß Gott lang genug – genauso wie die der Menschen, die sie nicht mochten. Aber sie sollten sie wenigstens vorher kennengelernt haben, bevor sie sie verurteilten.


  Ich weiß, was du denkst, kleine Rika. Soll ich den, der es gewagt hat, dich zu übergehen, zurechtweisen?


  Mach es nicht noch schlimmer. Es ist nicht so wichtig.


  Ah, kleine Rika. Deine Frau Mutter hat dir nicht beigebracht, wie man lügt. Wie ungewöhnlich für eine Landbewohnerin, selbst wenn sie so edel und vornehm denkt wie deine Mutter.


  Darauf wusste Fred nichts zu erwidern.
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  Sie verschüttete ihren Tee, als plötzlich die Haustür aufflog. Was jetzt? Noch mehr Meerjungfrauen? Ihr Stiefvater? Noch jemand, der sie aus lauter Profitgier erschießen wollte? Time? Newsweek? People?


  „Ta daaa!“, rief Jonas, die Arme weit ausgebreitet. Zu seinen Füßen standen Koffer.


  „Der Wahnsinn kommt auf leisen Sohlen“, murmelte Fred, tupfte sich den Tee von den Shorts und erhob sich langsam von der Couch.


  Vor noch nicht einmal drei Stunden war sie eingezogen, und schon jetzt bedauerte sie, dass sie a) ihrem besten Freund die neue Adresse gegeben und b) ihm einen Schlüssel geschickt hatte. Eine dumme Angewohnheit. Er hatte zu all ihren Wohnungen den Schlüssel gehabt.


  Hieß das etwa, dass sie im Unterbewusstsein wollte, dass er einfach so auftauchte?


  Blödes Unterbewusstsein.


  „Ohhh, tolle Hütte.“ Jonas schleppte die Koffer in den Flur, mit schwerer Schlagseite nach links, weil er beide mit einer Hand trug. „Wohnst du jetzt endlich so wie deine Mutter und dein Stiefvater?“


  „Ach, sei still“, sagte sie automatisch, obwohl sie wusste, dass es nichts nützen würde.


  Er war blond, größer als sie – über eins neunzig –, von Beruf Ingenieur (er stellte Shampoos für Aveda her), hatte den schwarzen Gürtel in Aikido, und seine gute Laune konnte ermüdend sein. Außerdem war er der metrosexuellste Mann dieser Erde – der ständig irrtümlich für schwul gehalten wurde, wohl vor allem wegen seiner Vorliebe für Appletinis – und ein treuer Freund.


  Seit der zweiten Schulklasse waren sie die besten Freunde.


  „Also“, sagte er und trat einen seiner Koffer aus dem Weg, um zu Fred zu gelangen und sich auf einen Stuhl ihr gegenüber fallen zu lassen. „Barb hat mir grünes Licht gegeben, dass sie mir die Vorbereitungen für unsere Hochzeit überlässt.“


  „Brrr“, machte sie.


  „Weil sie das Ganze doch schon mal mitgemacht hat, weißt du.“


  Das wusste Fred. Dr. Barb, ihre Vorgesetzte im New England Aquarium, war vor einigen Jahren mit einem echten Kotzbrocken verheiratet gewesen.


  „Und da du ja hier unten die Verbindungsfrau zwischen Arturs Leuten und uns niederen Menschen spielen musst, habe ich beschlossen …“


  „Einfach so hereinzuplatzen und mich so zu erschrecken, dass ich meinen Tee verschütte?“


  „… die Hochzeit hier stattfinden zu lassen. Auf Sanibel Island.“


  Fred versuchte, ein Stöhnen zu unterdrücken, aber es gelang ihr nicht.


  „Ach.“ Jonas strahlte über das ganze Gesicht. „Ich wusste, du würdest dich freuen.“ Er legte die Füße auf den Couchtisch und bewunderte die Ergebnisse seiner Pediküre in den offenen Sandalen. „Als meine Trauzeugin …“


  Fred stöhnte wieder. „Findest du nicht, dass ich im Moment genug zu tun habe?“


  „Ach, das ist mir doch egal. Ich soll dir von meiner süßen Braut ausrichten, dass sie deine Kündigung immer noch nicht angenommen hat.“


  „Himmelherrgott“, sagte Fred verärgert. „Ich bin doch schon seit Ewigkeiten nicht mehr im Aquarium gewesen.“


  „He, du weißt doch, was man sagt: Töte nicht den Boten, mein Püppchen.“


  „Ich würde dem Boten gern den Hals umdrehen.“


  „Barb sagt, du seiest die beste Meeresbiologin, die je für sie gearbeitet hat. Und jetzt, da du dich ihr gegenüber als Meerjungfrau geoutet hast, wird sie dich ganz sicher nicht gehen lassen.“ Er gähnte. „Wo ist mein Zimmer?“


  „So fängt es an“, murmelte sie. „Genau, wie ich der Maklerin gesagt habe. Überraschungsgäste. Ich hasse Überraschungsgäste.“


  „Tja“, sagte Jonas, der Übung darin hatte, ihr Schimpfen einfach zu überhören, „ich würde die Hochzeit gern an einem privaten Strand feiern. Aber dazu brauche ich deine Hilfe, genau wie bei ein paar anderen Kleinigkeiten auch. Kannst du dir diese Woche ein bisschen Zeit nehmen, um mir zu helfen, die Torte auszusuchen? Außerdem musst du dir ein unerhört elegantes und teures Brautjungfernkleid kaufen – es sei denn, du trägst lieber einen Smoking.“


  „Kannst du mich nicht einfach erschießen?“


  „Vielleicht morgen“, versprach er.
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  Fred bemühte sich sehr, den Reporter des Time Magazine nicht böse anzusehen, hatte aber wie immer wenig Erfolg damit. Zum x-ten Mal fragte sie sich, ob der König richtig entschieden hatte, als er sie zur Sprecherin des Unterseevolkes ernannt hatte. Damals hatte das Argument des Königs – dass sie der einzige Mischling sei – so vernünftig geklungen. Doch ganz offenbar hatte er nicht bedacht, dass ihre Fähigkeiten im zwischenmenschlichen Bereich zu wünschen übrig ließen.


  „Einige Länder bieten den Meerjungfrauen …“


  „Unterseevolk.“


  „… ..die Staatsbürgerschaft an. Wie finden Sie das?“


  „Ich meine, dass sie keine Staatsbürgerschaft an Land benötigen. Und ich glaube, dass es typisch für die Menschen ist zu unterstellen, dass das Unterseevolk die US-Staatsangehörigkeit unbedingt haben will. Denn davon sprechen wir doch, nicht wahr? Amerikas Motiv ist alles andere als altruistisch. Es will die Meermenschen auf seine Seite ziehen.“


  Der Reporter, ein schlanker Mann mit beginnender Glatze und freundlichen braunen Augen, lächelte. „Ein interessanter Punkt.“


  „Eigentlich ist es eher beleidigend als interessant. Aber wie Sie wollen.“


  „Erzählen Sie mir von sich. Ihre Mutter ist ein Mensch, und Ihr Vater …“


  „Die nächste Frage.“


  Der Reporter blinzelte. „Ich habe gehört, dass es unter den Meermenschen welche gibt, die Ihnen vorwerfen, dass Ihr Vater …“


  „Nächste Frage.“


  „Stimmt es, dass man einen Wunsch freihat, wenn man einer Meerjungfrau hilft?“


  Sie starrte ihn an. Er lachte nervös und fügte hinzu: „Oder habe ich zu viele Filme gesehen?“


  „Es stimmt nicht. Wenn Sie einer Meerjungfrau helfen, haue ich Ihnen eine rein. So lautet die Regel.“


  „Sie sind eine äh … ungewöhnliche Diplomatin.“


  „Nehmen Sie das zurück!“


  „Okay, okay, Sie sind eine miserable Diplomatin.“


  „Danke“, sagte sie besänftigt und dachte: Was mache ich eigentlich? Hier? Jetzt? Mit diesen Leuten?


  „Also würden Sie sagen, dass das Unterseevolk weniger kriegerisch ist als Menschen?“


  „Weniger kriegerisch?“, fragte sie verständnislos.


  „Man stellt ja unweigerlich Vergleiche an, und einige Meermenschen haben keinen Zweifel daran gelassen, dass sie den … Wie nennen sie uns? … Landbewohner? Also, dass sie den Landbewohnern nicht trauen.“


  „Können Sie ihnen das verdenken?“


  „Also streiten Sie es nicht ab?“


  Sie unterdrückte einen Seufzer. Die typische Arroganz des Homo sapiens. Wieder einmal. Sie sind nicht wie wir, aber wir finden schon eine Schublade, in die wir sie stecken können. Furchtbar.


  „Das Unterseevolk ist wie alle anderen Völker auch. Es gibt Heilige, und es gibt Arschlöcher, aber die meisten sind irgendwo dazwischen. Wie alle anderen auch, muss man sie erst einmal kennenlernen, um sich ein Urteil über sie erlauben zu können. Die Angehörigen einer Spezies handeln nicht immer gleich und sagen und denken nicht immer dasselbe.“ Dummkopf. Eine Schrecksekunde lang dachte sie, sie hätte es laut ausgesprochen. Wahrscheinlich war das, was sie tatsächlich laut gesagt hatte, schlimm genug.


  „Oh, das ist wirklich hochinteressant.“ Der Reporter war begeistert. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich aus den Arschlöchern Trottel mache?“


  „Das wäre Zensur“, gab sie zu bedenken. „Und das im Land der Freien und der Heimat der Tapferen?“


  Dickfellig wie die meisten Journalisten, achtete er nicht auf ihren Einwand. „Wir schicken nachher noch einen Fotografen zu Ihnen. Sagen wir, zwei Uhr?“


  Fred zog ein Gesicht, was der Reporter als angespanntes, aber zustimmendes Lächeln deutete.


  „Und was halten Sie von einer kleinen Demonstration? Können Sie … ich meine, wir haben die Meerjung … das Unterseevolk mit Schwänzen und mit Beinen gesehen, aber niemand hat tatsächlich gesehen, wie sie sich verwandeln. Vielleicht könnten Sie …“


  „Sehe ich aus wie ein Seehund, der Kunststückchen vorführt?“


  „Also, nein.“ Er klappte sein Notizbuch zu. „Danke für Ihre Zeit, Dr. Bimm.“


  Sie gab ein Brummeln von sieh.


  „Könnte ich ein Autogramm für meine kleine Tochter bekommen? Sie liebt Meerjungfrauen.“


  Oh Herr, das ist nun die Strafe für all meine Sünden.
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  Sie lag auf dem Boden des Swimmingpools, als sie Jonas sah, der am Rand des Pools hockte. Durch das Wasser sah sie ihn zwar nur verschwommen, aber deutlich genug. Er trug eine Shorts in einem grellen Orange, das ihr in den Augen wehtat. Ungeduldig gestikulierte er.


  Sie tat, als sähe sie ihn nicht.


  Seine Gesten wurden eindringlicher.


  Sie gähnte, streckte die Arme über den Kopf und schnellte mit einem leichten Schlag ihres Schwanzes zum flachen Ende des Pools.


  Jetzt zeigte er ihr beide Mittelfinger. Sie prustete, und ein Schwall Luftblasen stieg an die Oberfläche.


  Er sprang ins Wasser, machte hektisch ein paar Schwimmzüge und versuchte dann, ihren Arm zu packen und sie hochzuziehen.


  Das war ein Fehler, Freundchen.


  Jonas musste wirklich aufgeregt sein, sonst hätte er daran gedacht, dass sie dreimal so stark und so schnell war wie er. Flink entzog sie sich seinem Griff, wirbelte ihn hemm, griff nach seinem Knöchel und schleuderte ihn durch das Wasser. Beinahe hätte er sich den Kopf an den Stufen gestoßen, die in den niedrigen Teil des Beckens führten, dann tauchte er halb hoch.


  Vielleicht hatte er sich auch wirklich den Kopf gestoßen, weil er nämlich jetzt mit dem Gesicht nach unten im Wasser trieb.


  Fall nicht schon wieder darauf herein.


  Er bewegte sich immer noch nicht.


  Damit kriegt er dich jedes Mal.


  Vielleicht hatte sie ihn doch zu hart angepackt.


  Sei nicht blöd!


  Sie fand, dass sie recht hatte, war aber trotzdem eine halbe Sekunde später bei ihm, hatte ihn bei seinem T-Shirt gepackt und drehte ihn um. Zusammen tauchten sie aus dem Wasser auf.


  Er öffnete die Augen, und ein Strahl Wasser traf ihre Stirn. „Wir müssten schon seit zehn Minuten beim Caterer sein.“


  Verärgert ließ sie ihn los und wischte sich das Gesicht ab. „Das habe ich ganz vergessen.“


  „Dachte ich mir. Und jetzt beweg deinen fischigen Hintern aus dem Pool, zieh dich an und setz dich ins Auto.“


  „Du brauchst meine Hilfe doch gar nicht“, jammerte sie. „Du kannst so etwas viel besser als ich.“


  „Im Team sind wir unschlagbar. Und jetzt los.“


  „Solltest du nicht den Blick abwenden, damit du meinen atemberaubenden nackten Körper nicht siehst?“


  „Als wenn ich deinen Busen nicht seit der zweiten Klasse jede Woche einmal gesehen hätte.“


  Unwillkürlich kicherte sie. „Ich glaube, in der zweiten Klasse hatte ich noch keinen …“


  „Los. Zieh dich an. Ab ins Auto. Caterer.“


  „Ich stehe ziemlich unter Druck im Moment“, grummelte sie, verwandelte ihren Schwanz in Beine und stapfte die Stufen hinauf, die zur Terrasse hochführten. „Einen solchen Ton muss ich mir nicht gefallen lassen.“


  „Ich kann auch handgreiflich werden, wenn du deinen Hintern nicht gleich bewegst. Deinen Schwanz. Was auch immer.“


  Sie musste lachen. Jonas war immer dann am lustigsten, wenn er so tat, als sei er ein harter Kerl.
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  „Und wie schmeckt dir die?“


  „Wenn ich noch ein Stückchen Torte hinunterwürgen muss, kotze ich dem Bäcker auf die Schuhe.“


  Der Bäcker, ein magerer, knochiger Typ, dem Fred auf den ersten Blick misstraut hatte (probierte er denn gar nicht seine eigenen Produkte? Warum war denn kein Gramm Fett an ihm?), schnitt ein Gesicht, brachte ihnen jedoch immer wieder neue Tortenstücke.


  Sie saßen praktisch im Schaufenster der Bäckerei, an einem kleinen Tisch, der für zwei gedeckt war. Ein kleiner, romantischer Zweiertisch mit silbernen Kerzenleuchtern, schneeweißen Leinenservietten und edlem Porzellan. Jonas war natürlich begeistert. Fred nicht so sehr.


  „Das ist eine meiner Lieblingstorten“, sagte der Bäcker mit sanftem Nachdruck.


  „Ich kann nicht mehr.“


  Jonas blieb unerbittlich. Kauend sagte er: „Aber das ist Schokoladentorte!“


  Fred stöhnte. Schokoladentorte mit einer Schokosahnecreme-Füllung. Vanille-Biskuittorte mit einer Himbeerfüllung. Karottenkuchen – igitt! Schokoladentorte mit Erdnuss-Karamell-Glasur und einer Kokoscremefüllung. Erdbeertorte, gefüllt mit Erdbeermarmelade. Zitronen-Chiffon-Kuchen mit Zitronencremefüllung. Angel-Cake-Biskuitkuchen mit und ohne Kokosnussfüllung. Kühler, samtiger Red Velvet Cake, mit Vanillebuttercreme gefüllt. Kokosnusstorte mit Schokoladenfondant. Marmorkuchen mit Schokoladenbuttercremeüberzug. Orangentorte mit (igitt!) Marmeladenfüllung. Orangenmohnkuchen (doppelt igitt!) ohne Füllung. Bananentorte mit Kokosfüllung. Gewürzkuchen mit einer Zitronenmohnfüllung (da hebt sich der Magen). Mokkatorte mit Kaffeebuttercremefüllung.


  „Ich kann nicht mehr“, sagte sie noch einmal. Sie fühlte sich, als hätte sie in der letzten halben Stunde mindestens fünf Pfund zugenommen.


  „Ich kann mich nicht entscheiden, und zwar zwischen dem Zitronen-Chiffon-Kuchen, der Mokkatorte und der Vanille-Biskuittorte.“ Jonas biss ab, kaute konzentriert und sagte dann, Krümel über die makellose Tischdecke sprühend: „Nein. Zu schwer.“


  „Dann nimm alle drei“, sagte sie mürrisch.


  „Wir schwimmen nicht alle im Geld, Miss Miesepeter“, sagte er verschnupft, ohne zu wissen, wie komisch er aussah, weil ihm Glasur am Kinn klebte.


  „Jesses, dann bezahle ich sie eben! Such dir einfach welche aus. Ich schreibe dir jetzt sofort einen Scheck über zehntausend Dollar aus, wenn ich gehen darf.“


  „Du sollst mir aussuchen helfen. Deshalb bist du hier.“


  „Und ich dachte, ich sei hier, um meine Arterien zu verstopfen, einen Herzanfall zu bekommen und mit dem Gesicht in Buttercreme zu fallen.“


  „Wir haben auch Apfelkuchen“, sagte der dürre Bäcker.


  „Zwanzigtausend“, bettelte Fred. „Jede Summe, die du willst. Ich habe mein Scheckbuch bei mir.“


  „Na gut, du kannst die Torten bezahlen. Aber wir müssen noch zum Caterer.“


  „Ich kann nicht mehr!“, rief sie. „Du hörst mir einfach nicht zu. Ich muss mich übergeben. Kotzen. Reihern. Kübeln. Die Vögel füttern. Was auch immer. Ich tue es. Es steht mir schon bis hier. Ich …“


  „Sagen Sie mal“, sagte der hagere Bäcker, „habe ich Sie nicht im Fernsehen gesehen?“


  Sie ergriff die Flucht.


  8


  


  Und dann … jetzt kommt’s! Nicht genug damit, dass mein bester Freund (und schlimmster Feind) meine Chefin heiratet, die Hochzeit findet auch noch hier statt. Und ich muss ihm helfen, die Torten, das Menü, den Smoking und die Blumen auszusuchen. Alles nur, weil er es so eilig hat, unter die Haube zu kommen, dass die blöde Hochzeit schon in zwei Monaten stattfindet. Zwei! Monaten! Als wenn ich nicht schon genug Sorgen hätte!


  Du hast wirklich viele Probleme, kleine Rika.


  Arturs Ton war mitfühlend und freundlich, aber es kostete ihn einige Anstrengung, sein Lächeln zu verbergen. Und das war für ihn tatsächlich schwieriger als für einen Menschen, denn Artur hatte wie jeder reinblütige Wassermensch ein ausgezeichnetes Gebiss, und seine Zähne konnten locker mit denen eines weißen Hais mithalten.


  Sie waren ein paar Meilen in die Bucht hinausgeschwommen, ungefähr zehn Meter unter der Wasseroberfläche. Obwohl Fred normalerweise nicht gern im Ozean schwamm, gestand sie sich doch ein, dass das Wasser hier im Golf von Mexiko wunderbar war. Man musste nur die von den Menschen nach Kräften verschmutzten Gebiete meiden. Und das freche Grinsen eines gelegentlich vorbeischwimmenden Ammenhais ignorieren.


  Nach ihrer Flucht aus der Bäckerei war sie, da sie mit Jonas’ Auto gekommen waren, zum nächstbesten Strand gerannt. Auf Sanibel gab es keinen Mangel an Stränden. In null Komma nichts hatte sie sich ihrer Kleider entledigt (wie viele hatte sie schon an allen möglichen Stränden überall auf der Welt zurückgelassen?) und war ins Wasser gesprungen, hilflos mit den Armen rudernd, bis sich ihre Beine in einen Schwanz verwandelt hatten. Dann schoss sie unter den Wellen hindurch, um so schnell wie möglich so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Küste zu bringen.


  In Boston hätte sie sich in ihr winziges Apartment zurückgezogen und die Tür verrammelt. Aber ihr jetziges Haus war zu groß, zu offen gestaltet, um sich darin geborgen fühlen zu können. Im Swimmingpool wäre sie zu leicht zu entdecken. Und hier, im Ozean, lief sie Gefahr, Angehörigen des Unterseevolkes über den Weg zu schwimmen, die sie hassten, weil ihr Vater etwas Furchtbares getan hatte, als sie selbst noch nicht einmal gezeugt, geschweige denn geboren war.


  Ich bin die unglücklichste Hybride der Welt.


  Ach, hör jetzt auf damit, schalt sie sich selbst und flitzte an einem Schwann Schlangenmakrelen vorbei, die eilig versuchten, ihr aus dem Weg zu schwimmen. Panische Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf wie Konfetti: Große fressen nicht fressen nicht fressen nicht die Große nicht fressen!


  Schon gut!, sendete sie ihnen zurück. Ich bin satt, ihr braucht keine Angst zu haben.


  Zuerst einmal war sie die einzige Hybride auf der Welt (wahrscheinlich). Zum Zweiten gab es viele, denen es schlechter ging als ihr. Die kein Geld hatten. Die nicht wussten, woher sie ihre nächste Mahlzeit bekommen sollten. Die unter Wasser nicht ohne Tauchausrüstung atmen konnten. Außerdem war sie ganz oben in der Nahrungskette – sowohl seitens ihrer Mutter als auch ihres Vaters. Anders als alles andere, was im Ozean herumschwamm.


  Und zu guter Letzt zwang sie niemand, das alles zu tun. Sie war kein Opfer – weit davon entfernt. Sie hätte Nein sagen können. Sie wusste schließlich, wie das ging.


  Warum habe ich dann das Gefühl, ah würde mir alles aus den Händen Reiten?


  Na ja. Da war natürlich die nicht ganz unbedeutende Tatsache, dass noch vor zwei Jahren nur eine Handvoll Menschen wusste, dass ihr ein Fischschwanz wuchs, wenn sie ins Wasser ging. Vor zwei Jahren war ihr Liebesleben noch unkompliziert gewesen (oder besser gesagt: nicht existent). Jonas war nicht mit Dr. Barb zusammen gewesen. Die Landbewohner hatten keinen blassen Schimmer gehabt, dass es Meerjungfrauen (wie sie das Volk ihres Vaters hartnäckig nannten) wirklich gab. Oh, und sie wurde nicht von Tausenden von Meermenschen für etwas gehasst, das ihr Mistkerl von Vater getan hatte.


  Wahrscheinlich brauche ich nur ein kleines Schläfchen.


  Schnell schwamm sie an ein paar Goliath-Barschen vorbei, verlangsamte dann aber ihr Tempo, um sie zu beobachten -diese Art hatte sie bisher nur in Aquarien gesehen. Sie wusste, dass man Goliath-Barsche wieder freilassen musste, wenn man sie aus Versehen gefangen hatte. Das war in dieser Gegend gesetzlich vorgeschrieben. Da sie gehört hatte, dass sie köstlich schmeckten, war das sicher für alle außer für sie bedauerlich.


  Die Wissenschaftlerin in ihr war so fasziniert, dass sie die beiden Meermenschen erst bemerkte, als sie direkt über ihr schwammen.


  Hi, sagte sie zurückhaltend.


  Hallo, erwiderte der Mann. Sein Schwanz war viel länger, breiter und hübscher als ihrer und schillerte in Pfauenblau und Grüntönen. Auch sein Haar und seine Augen waren grün, wie gemahlener Peridot. Seine Schultern waren breit, seine Taille schmal, und wieder einmal stellte sie fest, dass die männlichen Angehörigen des Unterseevolkes kein Brusthaar hatten.


  Rasierten sie sich, um aerodynamischer zu sein? Nein, das war unwahrscheinlich. Es war wohl nur ein Merkmal von vielen, das sie von den Landbewohnern unterschied.


  Hallo, Fredrika Bimm, sagte der andere Meermensch, eine Frau mit einem schmalen gelben Fischschwanz. Ihr rein weißes Haar umschwebte sie wie eine Wolke. Geht es dir gut?


  Halleluja. Meermenschen, die sie erst kennenlernen wollten, bevor sie sich ein Urteil über sie erlaubten.


  Den Umständen entsprechend, glaube ich, erwiderte sie. Die drei umschwammen einander. Ich habe eure Namen nicht verstanden.


  Ich heiße Keekenn, sagte der Mann, und dies ist meine Gefährtin Rashel.


  Rochelle, Rochelle, dachte Fred albern vor sich hin. Die erotische Reise einer jungen Frau von Mailand nach Minsk.


  Ich sollte nicht so viele Wiederholungen von Seinfeld gucken.


  Wie bitte?, fragte Rashel.


  Nichts, erwiderte Fred hastig. Ich habe nur an etwas anderes gedacht. Wohnt ihr hier in der Gegend?


  Nein. Wir leben vor der Küste von Grönland. Wir sind hierhergekommen, weil seine Majestät, unser König, um zahlreiches Erscheinen gebeten hat.


  Aha! Damit ich dich besser hereinlegen kann.


  Wie bitte?, fragte Keekenn.


  Ihr wisst schon. Damit die Landbewohner glauben, das Unterseevolk lebt hier. Und nicht überall auf der Welt und/oder im Schwarzen Meer.


  Ich habe noch nie einen Landbewohner von Nahem gesehen, gestand Rashel, hob die Arme, legte die Hände über dem Kopf zusammen und sauste an Fred vorbei. Ein Wirbel aus Blut und Schuppen stieg auf, und kurz darauf kaute Rashel an einem Barschkopf und bot ihrem Gefährten den Rest seines Körpers an. Fred, die gegen Fisch allergisch war, unterdrückte die aufsteigende Übelkeit und klaubte sich die Schuppen aus dem Gesicht.


  Ich bin höchst neugierig. Vielleicht wird es ganz angenehm.


  Manche sind auch ganz nett, gab Fred zu.


  Du musst meiner Gefährtin verzeihen, sie ist trächtig. Kann ich dir etwas anbieten?


  Freds Hand schoss zum Mund. Sie drückte ihre Lippen zusammen, um den Würgereflex zu bekämpfen. Nein, nein, ich habe schon gegessen. Bitte lasst euch nicht stören. Trächtig? Dann war sie also schwanger?


  Hmmm. Der Meeresbiologin in ihr lagen tausend Fragen auf der Zunge, aber Fred gebot ihr streng, zu schweigen. Sie überlegte, ob sie erwähnen sollte, dass es illegal war, Barsche zu essen, entschied dann aber, dass die Angelvorschriften der Landbewohner wahrscheinlich nicht bei einer schwangeren Meerjungfrau Anwendung fanden.


  Ihr wisst wohl nicht, wo Artur ist?


  Die beiden tauschten einen Blick, dann antwortete Rashel merkwürdig vorsichtig: Er befindet sich einige Meilen von hier. Er trifft sich gerade mit dem König. Kannst du ihn nicht rufen?


  Dies war weder der Ort noch die Zeit, den beiden zu erklären, dass ihre telepathischen Fälligkeiten als Hybride unter Wasser recht begrenzt waren. Um ganz ehrlich zu sein, verfügte sie nur über eine sehr geringe Reichweite. Und außerhalb des Wassers hatte sie, anders als reinrassige Meermenschen, überhaupt keine telepathischen Fähigkeiten. Zuerst hatte Artur dies nur schwer akzeptieren können. Anscheinend wurde sie damit in den Augen vieler aus dem Volk ihres Vaters als geistig etwas zurückgeblieben betrachtet. Wieder eine Hürde – Nummer neunundzwanzig –, die genommen werden musste.


  Ich wollte sie nicht stören, log sie.


  Wir haben eine Freundin von dir getroffen, fügte Rashel hinzu.


  Ach ja?


  Ja. Wir müssen nun gehen, aber wir werden sie sehr bald wiedersehen. Es war nett, dich kennenzulernen.


  Ebenso. Wer mochte diese Freundin nur sein? Welcher ihrer Freunde, den sie kannte, war denn weiblich?


  Rashel und ihr Gemahl schwammen fort – das Unterseevolk hielt nichts von langen Abschieden – und ließen Fred allein zurück. Die Anwesenheit von drei Raubtieren hatte alle Fische aus der näheren Umgebung verscheucht und dazu noch ein paar Haie. Sie hatte keine Ahnung, was sie …


  Ho, Fredrika Bimm!


  Sie fuhr herum. Und machte große Augen. Tennian?


  Natürlich, erwiderte ihre blauhaarige Rivalin und klang erfreut. Hattest du meinen unhöflichen Bruder erwartet?


  Nein. Auf ihn konnte Fred gut verzichten.


  Rivalin? Wie kam sie denn auf die Idee?


  Aber Fred war eine schlechte Lügnerin, ganz besonders, wenn es darum ging, sich selbst zu belügen. Denn sie wusste sehr gut, wie sie auf diese Idee gekommen war.


  9


  


  Tennian, Prinz Arturs Cousine und Dr. Thomas Pearsons Freundin, schwamm näher und drückte Freds Arm, wie sie sicher meinte freundlich, zur Begrüßung, der aber sofort taub wurde.


  Wie schön, dich wiederzusehen, Fredrika! Ich hatte gehofft, hierauf dich zu treffen.


  Auf mich. Das ist wirklich toll. Thomas ist bestimmt auch hier irgendwo, ja? Es kostete sie einige Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr die Antwort sie interessierte.


  Tennian zuckte die Achseln. Sehr wahrscheinlich. Du wirst ihn sicher bald sehen.


  Na großartig.


  Ist das Meer nicht wunderbar in dieser Gegend? So warm und voller Lehen! Obwohl ein bisschen zu viele Boote herumfahren, fügte sie nachdenklich hinzu und hob den Blick, als eine Staffel Jetskis fünf Meter über ihren Köpfen hinwegbrauste.


  Es ist Urlaubszeit, erklärte Fred. Seid ihr auch hier, weil der König euch gerufen hat? Doch sofort wurde ihr klar, wie dumm IHRE Frage war. Der König musste Tennian nicht rufen. Tennian war die neugierigste Meerjungfrau, die Fred kannte, und sie war fasziniert von Landbewohnern. Überall, wo sich eine größere Menge von ihnen versammelte, ob nun auf einem Touristenboot in der Hoffnung, eine Meerjungfrau zu Gesicht zu bekommen, auf einer Pressekonferenz, einem Piratenschiff oder einer Tupperwareparty, da war auch Tennian zu finden.


  Sie war eine umwerfend schöne Frau. Argerlicherweise waren alle reinrassigen Meermenschen außerordentlich gut aussehend. Nie hatte einer von ihnen auch nur einen Pickel oder schielte gar. Ihr Haar war dunkelblau, ihre Augen sogar noch etwas dunkler, so wie kleine Saphire manchmal beinahe schwarz wirken.


  Als das Unterseevolk sich das erste Mal den Menschen gezeigt hatte, war Tennian angeschossen worden; ihrer Neugier hatte dieses Erlebnis jedoch keinen Dämpfer aufgesetzt.


  Und natürlich hatte sich gerade da Dr. Pearson, der treulose, oberflächliche Mistkerl, in sie verlieben müssen. Zusammen waren sie dann ins weite Meer hinausgezogen … oder wo immer eine Meerjungfrau und ein Mensch sich miteinander vergnügten.


  Treulos? Nun, sie musste zugeben, dass der Vorwurf nicht ganz berechtigt war. Schließlich hatte sie ihm niemals gesagt, dass sie ihn liebte. Sie waren ja noch nicht einmal miteinander ausgegangen. Er war derjenige gewesen, der ihr erst versprochen hatte, bei ihr zu bleiben, und dann für ein Jahr verschwunden war.


  Um sein Forschungsstipendium zu beenden, erinnerte sie ihr Gewissen. Er hat dich nicht verlassen.


  Aber es war nicht die Tatsache, dass er sie allein gelassen hatte. Nein, was wirklich wehgetan hatte, war die Tatsache, wie schnell er Ersatz gefunden hatte. Er hatte sie für die Allergrößte gehalten, doch Fred hätte nicht vergessen dürfen, dass er nur Meeresbiologe geworden war, weil er ein Meerjungfrauen-Groupie war. Glücklich war er mit Tennian davongezogen und hatte Fred wieder einmal allein gelassen.


  Oh, hör schon auf damit.


  Wie bitte?, fragte Tennian. Ihr dunkelblaues Haar umschwebte sie, während sie sich vergeblich nach etwas Essbarem umsah, das sie ergreifen und verschlingen konnte. Die Frau hatte, unter anderem, einen gesunden Appetit.


  Schon gut. Nicht so wichtig. Wie ist es dir ergangen? Ist die Wunde gut verheilt?


  Ja. Thomas hat mich gut gepflegt.


  Oh, daran habe ich keine Zweifel.


  Und jetzt seid ihr also hier, sagte Fred höflich.


  Ja, ja! Heute habe ich bereits mit einem Mann aus dem Land Texas gesprochen und mit zwei Frauen, die auf dem Weg zum Bridge waren, obwohl ich nicht weiß, ob das ein Ort oder eine Tätigkeit ist, und sechs Kindern, die zu mir herausgeschwommen sind, als sie mich vom Strand aus gesehen haben.


  Sei nur vorsichtig. Du willst doch sicher nicht noch einmal angeschossen werden.


  Nein, natürlich nicht! Aber sie waren alle sehr nett. Außerdem habe ich dich sehr oft in der Fernsehmaschine gesehen.


  Erinnere mich nicht daran.


  Der König hat gut daran getan, dich zu unserer Sprecherin zu ernennen.


  Das muss sich erst noch herausstellen. Da wir gerade vom König sprechen, hast du irgendwo deinen Cousin gesehen?


  Oh ja. Tennian war nicht eine von denen, die Fred ihre kümmerlichen telepathischen Fähigkeiten vorhielten. Das machte es sehr schwer, sie nicht zu mögen, auch wenn sie mit Thomas schlief. Er kommt jetzt. Soll ich ihn für dich rufen?


  Das wäre toll.


  Mist. Die Frau war einfach zu nett. Mist!
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  So kam es, dass Artur durch das Wasser zu ihr geeilt, Tennian davongeschwommen war und sie sich bei ihm über ihren Morgen beschwert hatte. Sie erwähnte nicht, dass Thomas zurück war; Artur hatte nie einen Zweifel daran gelassen, dass er ihn als einen Rivalen im Kampf um Freds Zuneigung betrachtete.


  Mir scheint, eure Paarungsrituale sind äußerst strapaziös, bemerkte er, und sie musste lachen, obwohl ihr gar nicht danach war.


  Nein, alles, was mit Jonas zu tun hat, ist äußerst strapaziös. Eigentlich müsste ich mich mittlerweile daran gewöhnt haben.


  Ja, das sollte man denken.


  Oh, und ich habe mich mit diesem Reporter vom Time Magazine getroffen.


  Ich danke dir. Ich mag eure Presse nicht, genauso wenig wie mein guter Vater, der König. Das überlassen wir lieber denen, die klug genug sind, sie zu begreifen.


  Fred schnaubte.


  Ich weiß, was das Geräusch bedeutet! Du denkst, mein Vater hat eine falsche Entscheidung gefällt, als er dich dafür erwählte. Immer wenn dir jemand ein Kompliment macht, bist du davon überzeugt, es sei ein Irrtum.


  Fred musste zugeben, dass der rothaarige Blödmann sie recht gut verstand. Was ebenso irritierend wie schmeichelhaft war.


  Ich wünschte, es wäre alles schon vorbei. Die Hochzeit, meine ich. Dieser ganze Kram mit der Presse. Ich wünsche mir meinen Alltag zurück.


  Das tun wohl alle, die zu Höherem berufen sind, kleine Rika.


  Zu Höherem berufen!, prustete sie und kicherte wie eine Verrückte. Oh, das ist ein guter Witz, Artur! Wirklich lustig!


  Als er ihre Hände ergriff, war sie so überrascht, dass sie zu lachen aufhörte. Er blickte mit seinen wunderbaren rubinroten Augen auf sie herunter. Seine breite Brust war wie geschaffen dafür, sich anzulehnen. Als sie den Blick hob und in sein schönes, entschlossenes Gesicht blickte, schmolz ihr Herz. Oder etwas, das ein wenig tiefer lag.


  Kleine Rika, es war mir eine Ehre, dich während der letzten Monate an meiner Seite zu haben. Du hast viel Gutes für mein Volk bewirkt, und nichts anderes habe ich von dir erwartet. Um uns zu vertreten, hast du viel aufgeben müssen. Und ich habe dir voll Stolz zugesehen. Aber ich muss nun auf ein offizielles Arrangement drängen. Ich bitte dich – muss dich darum bitten –, meine Gefährtin und zukünftige Königin zu sein.


  Zukünftige Königin? Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, und sie flüchtete sich in Ironie. Hast du dir das gut überlegt? Ich und Königin? Das kann nicht …


  Mit einem Kuss hielt er das Gedankenkarussell an – ein echtes Kunststück. Mit einem drängenden, fordernden Kuss, der sie verwirrte und erregte und traurig und einsam machte. Alles zugleich.


  Artur! Hast du denn gar nicht zugehört? Ich hasse Hochzeitsvorbereitungen! Hat dich vielleicht mein Jammern dazu animiert, mir einen Heiratsantrag zu machen? Das ist doch völlig verrückt.


  Ich wollte dich schon lange fragen, kleine Rika. Ich glaube nicht, dass mein Antrag für dich überraschend kam.


  Na ja. Eigentlich nicht. Er hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er sie heiraten wollte und sie liebte …


  (Wie Thomas. Er hat das Gleiche gesagt, und dann hat er mich verlassen.)


  … und sich ein gemeinsames Leben mit ihr wünschte. Sie war einfach davon ausgegangen, dass er sie nicht mehr wollen würde, wenn er sie erst einmal besser kannte. Das war nur logisch.


  Artur, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich fühle mich geschmeichelt. Und jede Frau auf dieser Erde, oh mit Fischschwanz oder ohne, würde sich glücklich schätzen, dich zum Mann zu haben. Ich weiß nur nicht … ich bin nicht sicher, ob ich das richtige Mädchen für dich bin. Obwohl sie sich mit ihren über dreißig Jahren kaum noch als „Mädchen“ bezeichnen konnte. In diesem Fall vielleicht schon, denn Artur sah zwar aus wie fünfundzwanzig, war aber Mitte sechzig. Meermenschen lebten lange und alterten langsam.


  Ich bitte dich, wenigstens darüber nachzudenken. Du musst dich nicht sofort entscheiden, auch wenn es mich über alle Maßen freuen würde. Ich werde auf dich warten, meine Rika, solange, wie es nötig ist.


  Wenn du bereit bist zu warten, bin ich bereit, es ernsthaft in Erwägung zu ziehen, sagte sie und drückte ihn plötzlich an sich. Sie legte den Kopf an seine Schulter, und er strich ihr über das kurze grüne Haar. Sehr ernsthaft.


  Das freut mich, sagte er und küsste sie noch einmal.


  Ein neuer Anfang, dachte sie und erwiderte seinen Kuss. Warum nicht? Thomas hatte Tennian, Jonas hatte Dr. Barb – wo wartete denn das Glück auf sie? Direkt vor ihrer Nase?


  Vielleicht.
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  Fred trat auf die Veranda hinaus und überquerte den Rasen zum Pool hin, an dem Jonas in einem Liegestuhl saß, Die moderne Braut las und sie geflissentlich ignorierte.


  Sie seufzte. Ein schmollender Jonas war ungefähr so amüsant wie saure Milch.


  Sie hüstelte. „Hi.“


  „Ich rede nicht mit dir“, sagte er und blätterte wütend die Seiten um. „Du bist eine miserable Trauzeugin.“


  „Ich weiß.“


  „Mi-se-ra-bel.“ Bei jeder Silbe blätterte er eine Seite um. „In jeder Hinsicht. Oooh! Das ist mal ein Blumengesteck, das ganz passabel aussieht.“


  „Jonas …“


  „Ich rede nicht mit dir.“


  „Hör mal, ich muss unbedingt mit dir sprechen.“


  „Hör mal, ich rede aber nicht mit dir. Und zieh dir was an, bitte. Denk an die Nachbarn.“


  „Artur hat mich gebeten, ihn zu heiraten.“


  Die moderne Braut segelte in die eine Richtung, Jonas’ Sandale in die andere, als er aus dem Liegestuhl sprang. „Was? Echt? Wann?“ Er legte die Handflächen an die Schläfen und zuckte wie unter einer Elektroschockbehandlung. „Oh mein Gott! Zwei Hochzeiten! Ich werde eine königliche Hochzeit organisieren! Die Gästeliste! Die Location! Die Kleider! Und deine Mutter! Moon Bimm wird ausflippen.“


  „Jonas …“


  „Mal nachdenken, es muss irgendwo stattfinden, wo normale Menschen und Meermenschen hinkommen können, und das Essen muss …“


  „Jonas. Ich habe noch nicht Ja gesagt“, sagte sie, wühlte in einer großen Plastikkiste und zog einen Bademantel heraus. Sie schlüpfte hinein und ließ sich in einen Liegestuhl fallen. „Ich weiß nicht, ob es wirklich richtig ist.“


  „Schnapp ihn dir, du Dummkopf“


  „Schrei nicht.“


  Jonas stöhnte und wäre beinahe in den Pool gefallen. „Fred, heute ist es so weit. Der Tag ist gekommen. Ich werde dich umbringen. Und es wird nicht schnell und schmerzlos sein, so wie ich es mir immer ausgemalt habe. Sondern lang und qualvoll, wie ein Bingo-Turnier.“


  Fred unterdrückte ein Gähnen. Es war noch nicht einmal Mittagszeit, und sie war jetzt schon zu Tode erschöpft. Außerdem verkündete Jonas jede Woche, dass nun „der Tag gekommen“ sei.


  Jetzt ging er vor ihr auf und ab, leicht humpelnd, weil er nur noch eine Sandale trug. „Also … du willst Artur nicht heiraten, weil … äh … du keine Prinzessin sein willst? Und vielleicht mal eine Königin?“


  „Richtig, das will ich nicht.“


  „Du Idiotin!“, zischte er. „Denk doch nur an all die Menschen, denen du helfen kannst! Du könntest die Welt verändern, du dumme Nuss! Und der Schmuck! Denk doch nur an den Schmuck!“


  „Weil mir das allerneuste Bettelarmband ja auch so wichtig ist …“


  „Mal sehen, was gibt es denn da noch … Du willst keinen umwerfend aussehenden Mann lieben, der dich für die Allergrößte hält? Einen Mann, der dich auf Händen trägt? Du hast keine Lust auf das Unterseevolk, das nett zu dir sein muss, selbst die, die sich bisher schlecht benommen haben? Du willst keinen Vater für deine Kinder, solange du noch welche bekommen kannst? Du willst …“


  „Jetzt fängst du an, mit Überschallgeschwindigkeit zu reden. Und deine Stimme wird ganz schrill. Bald hören nur noch Hunde dein Gezeter.“


  Seine Zähne schlugen geräuschvoll aufeinander, und sie wusste, dass er sich gerade vorgestellt hatte, er würde auf ihre Nase beißen. „Weißt du, was dein Problem ist?“


  „Ich habe zu viele“, gab sie zu.


  „Verdammt richtig! Aber dein größtes ist deine Bindungsangst.“


  „Kann schon sein.“


  „Versuch nicht, es abzustreiten! Du … Oh. Okay. Tja, es zuzugeben ist der erste Schritt zur Besserung.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich einen Wassermann heiraten, im Schwarzen Meer als Königin leben und Prinzen und Prinzessinnen bekommen will, und … ich weiß einfach nicht, ob das Schicksal das für mich gewollt hat.“


  „Oh nein. Es hat gewollt, dass du schlecht riechend und alleine stirbst, nur betrauert von deinen vierzig Katzen.“


  „Ich hasse Katzen.“


  „Wenn du eine alte Frau bist (und allein), dann wirst du sie lieben. Glaubst du etwa, dass dir das vorherbestimmt ist?“


  „Ich weiß nicht, was das Schicksal für mich vorgesehen hat“, sagte sie geduldig. „Das ist ja das Problem.“


  „Das ist nicht dein einziges Problem“, murmelte Jonas. Er blieb stehen und drehte sich um, um sie anzusehen. „Mooooment mal. Das hat doch nicht zufällig etwas mit Priscilla D’Jacqueline zu tun, oder?“


  „Sei nicht blöd.“


  „Doch! Das ist es!“


  „Und nenn ihn nicht bei diesem Namen.“


  „Hey, es ist nicht meine Schuld, wenn er seine Liebesromane unter solch einem dämlichen Pseudonym schreibt.“


  Das stimmte. Thomas Pearson, M. D., Ph.D., Meeresbiologe und Verfasser von Liebesromanen unter dem Künstlernamen Priscilla D’Jacqueline. Er trug ein Exemplar des Stilratgebers von Strunk und White bei sich. Und ein Klappmesser.


  Ein komplizierter Mann.


  „Arturs Heiratsantrag und Thomas sind zwei verschiedene Themen.“


  „Hahahahaaaa.“


  „Doch, das ist wahr“, beharrte sie. „Thomas hat seine Wahl getroffen. Er ist gegangen – mehr als einmal, wenn ich richtig gerechnet habe, und in Mathe bin ich gut, wie du sicher weißt.“


  „Geben Sie nicht so an, Dr. Bimm.“


  „Du weißt genau, dass ich über ihn hinweg bin, seitdem Tennian angeschossen wurde und er sich auf einmal wie eine männliche Florence Nightingale aufgeführt hat. Sie haben ihr Happy End verdient.“


  „Ich weiß nur, dass du genagt hast, du wärst über ihn hinweg. Du behauptest auch, dass du eine schlechte Lügnerin bist, und auch diesbezüglich habe ich so meine Zweifel. Vor allem, wenn es um dein Liebesleben geht. Sich selbst belügen kann jeder.“


  „Ich bin nicht verliebt in Thomas Pearson“, sie seufzte, „und ich weiß noch nicht einmal, ob wir überhaupt Freunde sind. Und selbst wenn ich verliebt in ihn wäre – was ich nicht bin –, wäre er nicht frei. Selbst dann wüsste ich nicht, ob er mich nicht wieder im Stich lassen würde. Darin ist er nämlich ziemlich gut.“


  Und auf einmal, wie es immer ist, wenn man vom Teufel spricht, schlenderte Thomas Pearson pfeifend um die Hausecke. Er strahlte, als er sie sah, und sagte: „Wer ist worin ziemlich gut?“


  „Ganz toll!“, gluckste Jonas. „Jetzt wird’s interessant.“
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  Fred starrte die Erscheinung in einem blauen Oxford-Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln, Kaki-Shorts, Slippern ohne Socken (Gruß an die 80er!), mit einer Taucheruhr und ohne Ring (hatte Tennian ihn wirklich noch nicht vor den Altar oder wo immer das Unterwasservolk heiratete, gezerrt?) an. Er war erstaunlich braun gebrannt – aber Thomas war noch nie eine Laborratte gewesen. Er arbeitete gerne im Freien, was ihr, wie sie zugeben musste, gefiel, trotz der …


  Oh, halt mal!


  Und groß war er, sehr groß – er war beinahe acht Zentimeter größer als sie. Die meisten Menschen würden wohl sagen, dass sein Haar braun war, doch für sie war es ein gelbliches Rotbraun mit goldenen und rötlichen Strähnen. Natürlich würde sie es ihm gegenüber niemals so ausdrücken. Aber sie musste zugeben, dass sein Haar auf seine Art so interessant war wie ihr eigenes – und seine Farbe wenigstens nicht auffällig.


  Je mehr Zeit er in der Sonne verbrachte, desto heller wurde sein Haar. Anscheinend war er in letzter Zeit viel im Freien gewesen.


  Klar. Um Tennians süßem Hinterteil nachzulaufen.


  Es war länger als gewöhnlich – normalerweise trug er es kurz, aber jetzt lockte es sich bis auf seine Schultern herab, und die goldbraunen Ponysträhnen hingen ihm ins Gesicht. Er schüttelte sie zurück und lächelte sie freimütig an.


  Braune Augen, die ebenfalls nicht einfach nur braun waren.


  Braun mit (sie seufzte im Stillen) goldenen Tupfen. Tupfen, die glitzerten, wenn er lächelte, so wie jetzt. Tupfen, die … ach Gott, jetzt hörte sie sich schon selbst wie ein dämlicher Liebesroman an! (Fred las am liebsten wissenschaftliche Publikationen und Berichte über Verbrechen, die tatsächlich stattgefunden hatten. Blick in den Abgrund bot in ihren Augen einen ausgezeichneten Einblick in die Psyche eines Soziopathen.)


  Da sie gerade dabei war, die Fassung zu verlieren, flüchtete sie sich in gespielte Wut. „Was zum Teufel machst du hier?“


  Er brach in Gelächter aus. „Ich habe mit mir selbst gewettet, dass du entweder sagen würdest: ‚Was zum Teufel machst du hier?’, oder: ‚Woher hast du meine Adresse?’, oder: ‚Solltest du nicht eigentlich im Schwarzen Meer sein?’“


  „Hallo, Thomas.“ Jonas streckte die Hand aus, und Thomas überquerte die Terrasse mit drei langen Schritten und schüttelte sie. „Lange nicht et cetera. Da Tennian hier ist, habe ich mir schon gedacht, dass du auch nicht weit sein kannst.“


  „Ach ja, sie ist hier?“, sagte Thomas gleichgültig. Dann fragte er: „Worüber habt ihr gesprochen? Nach euren Gesichtern zu schließen, muss es ja um Leben und Tod gegangen sein.“


  Fred machte eine kleine, unbestimmte Geste mit der Hand. Nachdem sie sich bei seinem Anblick so erschrocken hatte, beruhigte sich ihr Puls nur langsam wieder. Sie hörte kaum, was er sagte … nur seine letzte Frage kam bei ihr an. „Über Presseinterviews und so. Jonas ist meine Klagemauer.“


  Jonas warf ihr einen vielsagenden Blick zu und sah gleichzeitig erfreut aus – wie jemand, der von Bauchschmerzen geplagt wird und fünf Tabletten gegen Sodbrennen geschluckt hat.


  „Ja, ich habe dein Foto letzte Woche in People gesehen. Du hast dir die Haare abgeschnitten!“ Lächelnd betrachtete er ihre kinnlange Frisur.


  „Ja, alle“, erwiderte sie. „Außerdem soll Jonas’ Hochzeit hier stattfinden.“


  Thomas verdrehte die Augen und sank in einen Liegestuhl, der ihr gegenüber stand. „Oho. Damit bist du ja automatisch … seine Trauzeugin. Oder sollte ich besser sagen, Traumiesepeter? Traunörgler?“


  Jonas’ lautes Lachen ignorierend, fuhr sie ihn an: „Aufweiche Weise darf ich dich in die Bucht werfen?“


  Er legte die gebräunten Beine auf den Terrassentisch und die Arme in den Nacken. „Du suchst ja nur nach einer Entschuldigung, um mich anfassen zu können.“


  „Oh, ich habe ganz vergessen, wie charmant du sein kannst.“


  „Aber ich habe nicht vergessen, wie süß du bist.“


  „Herrjemine!“, stöhnte Jonas. „Könnt ihr beiden nicht endlich miteinander schlafen?“


  Thomas lachte über diesen Scherz, als wenn es das Lustigste wäre, das er je gehört hätte. Fred fand ihn weniger amüsant. Eigentlich fand sie ihn gar nicht amüsant. Eher das genaue Gegenteil von amüsant.


  „Wie dem auch sei“, fuhr Thomas fort, als wenn es sie interessieren würde, was ihn zu ihr geführt hatte, „da ich keinen Fernseher anstellen und keine Zeitung aufschlagen kann, ohne etwas über das Unterseevolk zu lesen oder dein Foto zu sehen, habe ich, gleich nachdem ich mein letztes Buch fertig hatte, beschlossen hierherzukommen. Und dich auch tatsächlich gefunden. Gut, dass dies eine kleine Insel ist. Hier weiß praktisch jeder, wo du wohnst.“


  „Na toll“, grummelte sie. „Das hat mir gerade noch gefehlt.“


  „Ich wusste doch, dass du reizend bist.“ Er gähnte. „Also, was ist? Kann ich hier schlafen? Wie viele Zimmer hat die Hütte? Neun?“


  „Ganz sicher nicht.“ Das war zu viel! Zu viel Stress. Thomas Mistkerl Pearson als Mitbewohner. Ganz zu schweigen von Tennian. Fred stellte sich vor, wie sie in ihrer Bürste lange blaue Haare fände. „Es ist kleiner, als es aussieht. Von außen.“


  „Immer gastfreundlich, egal, wie sehr sie ihre Pflichten auch drücken.“


  Jonas räusperte sich, was nicht gerade dazu beitrug, Freds Anspannung zu mildem. „Übrigens, hast du schon gehört? Vielleicht bin ich ja nicht der Einzige, der heiratet. Artur hat um ihre Hand angehalten.“


  „Um wessen Hand? Freds?“


  „Nein, Dick Cheneys. Natürlich Freds.“


  Thomas erstarrte vor, wie Fred vermutete, Überraschung. „Artur hat Fred einen Heiratsantrag gemacht?“ Als er sie ansah, blitzte nichts mehr in seinen großen braunen Augen. „Was hast du geantwortet?“


  „Ich überlege es mir noch.“


  Er kaute einen Moment lang auf seiner Unterlippe. „Na dann gehe ich wohl mal rein und suche mir ein Zimmer aus. Mein Gepäck steht vor dem Haus.“


  „Aber ich habe nicht gesagt, dass du …“


  Er erhob sich aus dem Stuhl und marschierte um die Ecke.


  „Hm.“ Jonas hüstelte. „Dabei dachte ich, die Dinge zwischen euch wären geklärt.“ Dann rief er: „Ich Trottel! Ich habe ganz vergessen, dass ich nicht mit dir rede.“


  „Das tust du doch immer.“ Sie seufzte und fragte sich, was wohl besser wäre: Thomas aus dem Haus zu werfen und sich auf dem Grund des Pools zu verstecken oder in den Golf zu springen und nach Kuba zu schwimmen.


  Mist.


  Sie folgte ihm erst einmal.
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  Sie stieß die Haustür auf.


  „Hör mal, Pearson, ich habe dir nicht erlaubt …“


  „Wirst du jetzt eine Prinzessin? Und irgendwann Königin?“


  „Die Königin ist vor ein paar Jahren gestorben, deshalb wäre ich wohl eigentlich …“


  „Fred, sei ehrlich.“


  Sie starrte ihn an und suchte nach einer Antwort. Was nicht so einfach war. „Ich denke darüber nach.“ Nicht, dass es dich irgendetwas anginge. „Jonas hat gesagt, Artur würde mich auf Händen tragen.“ Nicht, dass es dich etwas anginge. „Solche Männer trifft man nicht jeden Tag!“


  Er lächelte säuerlich.


  „Das stimmt doch“, sagte sie empört.


  Er sah von der Treppe zum Obergeschoss mit zusammengekniffenen Augen auf sie hinunter. „Und das ist genau das, was du willst? Ein Königreich? Einen Titel?“


  „Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich will“, gestand sie. „Aber Artur und ich … wir kommen gut miteinander aus, verstehst du? Er hat mir Dinge gezeigt, die ich sonst nie … Ach, das muss ich dir nicht sagen. Ich bin sicher, du hast selbst durch Tennian viel Neues entdeckt.“ Außer ihren Brüsten. „Und ich leugne nicht, dass das einen gewissen Reiz hat.“


  Natürlich war es reizvoll. Und wenn auch nur, weil sie dann nicht zusehen musste, wie Tennian und Thomas sieh anhimmelten und kleine Hybriden miteinander machten.


  „Das kann ich verstehen. Er ist ein guter Mann“, sagte Thomas langsam. Er setzte sich auf eine Treppenstufe und stützte das Kinn in eine Hand. „Das ist ein gutes Angebot. Und wie du schon sagtest, er kann dir Dinge zeigen und geben wie kein anderer auf diesem Planeten.“


  „Ja.“


  „Niemand würde es dir vorwerfen, wenn du Ja sagen würdest. Ich ganz bestimmt auch nicht.“


  „Du hast ihn schon immer gemocht“, sagte sie und schloss die Tür. Jonas würde jetzt am Pool schmollen und sie nicht stören. Oder er tat so, als würde er schmollen, was auf dasselbe hinauslief.


  „Ja. Ich habe ihn gemocht, bewundert, gehasst, respektiert, gequält und gefüttert.“ Sie lächelten beide, als sie sich an ihren Ausflug nach Faneuil Hall vor zwei Jahren erinnerten, als Artur von allem etwas bestellt hatte – so war es ihnen zumindest vorgekommen.


  Thomas’ Lächeln erlosch, und er seufzte – ein trauriger Laut. Wie Laub, das durch ein Abflussrohr rauscht. „Du solltest es in Erwägung ziehen.“


  Warum hörte ersieh so komisch an? „Das tue ich.“


  „Nun.“ Warum wich er ihrem Blick aus? „Das ist sicher vernünftig.“


  „Ich bin immer vernünftig. Das war nie mein Problem.“


  Er lächelte. „Das stimmt.“


  „Aber Nein zu sagen, das scheint seit Kurzem mein Problem zu sein.“


  Er lachte.


  „Ich meine es ernst. Ich weiß nicht, mit wie vielen Reportern ich gesprochen habe, obwohl ich Besseres zu tun gehabt hätte.“


  „Der König wird zufrieden sein.“


  „Ja. Wie lange“, fragte sie, „hattest du vor zu bleiben?“


  „Keine Ahnung“, sagte er unbestimmt. „Bis es hier nichts mehr zu sehen und zu hören gibt, nehme ich an.“


  „Danke für die genaue Auskunft. Und Tennian? Will sie auch bei mir wohnen?“


  „Tennian ist ein Schatz.“ Beinahe wäre Fred zusammengezuckt. „Und sie macht, was sie will. So ist sie eben. Sie ist eine wunderbare Meerjung … tih, Frau.“


  „Ja.“ Fieberhaft suchte sie nach einem anderen Thema. „Ich nehme an, dein Stipendium ist ausgelaufen.“


  „Oh. Ja. Schottland war die letzte Station – Gott sei Dank! Wusstest du, dass ich mit einem Buch mehr Geld verdiene als in zwei Jahren als Meeresbiologe?“


  „Glückwunsch, Priscilla.“


  „Tennian und ich sind in den letzten Monaten um die Welt gereist. Sie hat mir viel Neues gezeigt.“ Er schüttelte den Kopf, und sie sah die Faszination des Wissenschaftlers in seinen Augen. „Dinge, die ich mir nicht einmal hätte träumen lassen, niemals.“


  „Wie schön für euch beide“, sagte Fred steif.


  „Und wie schon gesagt, könnte Artur für dich das Gleiche tun.“


  „Wahrscheinlich.“


  Thomas seufzte. „Ich nehme das zweite Zimmer auf der linken Seite.“


  „Großartig.“


  Natürlich. Großartig. Wie ein unwillkommener Mitbewohner. Wie die Pest. Wie eine Hungersnot.


  „Ich teile aber nicht mein Badezimmer mit dir“, rief sie ihm nach, als er die Treppen hinauf und den Flur hinunter verschwand.
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  Am nächsten Tag musste Fred abends die Gastgeberin spielen. Glücklicherweise bedeutete das nicht, dass sie tatsächlich mit Hand anlegen musste. Jonas hatte das Essen besorgt, Thomas den Grill angezündet und Tennian ihren Zwillingsbruder und sechs Hummer mitgebracht.


  „Ho, Fredrika Bimm! Kannst du dich noch an meinen Bruder Rennan erinnern?“


  „Sehr lebhaft.“ Reserviert gaben sie sich die Hand. Rennan war nicht annähernd so freundlich und offen wie seine Schwester und misstraute Fred aufgrund ihrer Familiengeschichte. Äußerlich war er die männliche Ausgabe von Tennian, mit demselben blauen Haar und denselben saphirfarbenen Augen. Aber wenn er sich danebenbenahm, würde seine Schwester sich ihn sofort vorknöpfen. Das hatte sie bereits bewiesen. „Wie hat Tennian dich dazu gebracht mitzukommen?“


  „Es ist mir eine Ehre“, sagte er steif.


  „Aha! Es spricht sich wohl schon hemm, dass Artur mir einen Antrag gemacht hat. Ts, ts, ts, Rennan … Willst du deine Schäfchen ins Trockene bringen? Wie … mutig.“


  Böse sah er erst sie an, dann seine Zwillingsschwester, als diese kicherte. „Na ja, kommt rein. Thomas ist im Garten und versucht, seine Augenbrauen zu grillen.“


  „Seine Augenbrauen zu grillen?“


  „Hi, Tennian!“ Jonas schaffte es diesmal, ihr keine anzüglichen Blicke zuzuwerfen, denn Tennian war komplett bekleidet.


  Nicht zum ersten Mal fragte sich Fred, wo Meennenschen ihre Kleidung herbekamen. Bei Gap? Aus einem Einkaufszentrum? Einem Unterwassereinkaufszentrum? Sie wusste, dass sie nicht unter Geldmangel litten -jede Dublone, jedes antike Stück, jeder Goldbarren, den die Menschen an das Meer verloren hatten, seitdem sie Schiffe bauten, gehörte dem König und seinem Volk.


  „Schön, dass ihr gekommen seid.“ Jonas redete immer noch. „Und … Oh mein Gott, die sind ja riesig!“


  Da sie (mit Recht) annahm, er meinte die Hummer und nicht Tennians Brüste, nahm sie ihr die zappelnden Tiere ab und verstaute sie im Kühlschrank. Sie würde sie nicht essen können (ihre Allergie war eine Quelle großer Heiterkeit für Tennian), aber den anderen würden sie gut schmecken.


  „Mir fällt auf, dass es dir nicht mehr so schwerfallt, laut zu sprechen.“ Diese Feststellung traf sie eher aus wissenschaftlichem Interesse als aus Höflichkeit. Als sie sich vor einigen Monaten kennengelernt hatten, hatte Tennian außerhalb des Wassers kaum zwei Worte gesagt, während sie unter Wasser auf telepathischem Wege außerordentlich gesprächig gewesen war.


  „Ich habe mit Thomas geübt“, erwiderte diese und inspizierte sehr genau die Tischdecke, die Stoffservietten und die Esszimmerstühle.


  Darauf würde ich wellen.


  „Seine Hoheit bedauern“, sagte Rennan, der verwirrt beobachtete, was seine Schwester tat, „sich nicht zu uns gesellen zu können. Der gute König, sein Vater, bat ihn, sich um eine Familienangelegenheit zu kümmern.“


  „Wie schade“, sagte Thomas, der die Schiebetür der Terrasse geöffnet hatte und ins Zimmer getreten war. „Er verpasst ein Festessen. Hi, Tenn. Ho, Rennan.“ Er umarmte Tennian und schüttelte Rennans Unterarm, der Handschlag unter Meermenschen. „Schön, dass du da bist.“


  „Oh, ich liebe es, mir Häuser von Landbewohnern anzusehen, und ich habe gehört, dass Fredrika in einem besonders schönen wohnt.“ Tennian drehte einen Esszimmerstuhl um, betrachtete ihn und stellte ihn wieder auf die Beine. „Und wie ich sehe, stimmt es!“


  „Sie ist entzückend“, flüsterte Jonas Fred zu. „Ich liebe eine andere, und trotzdem finde ich sie beinahe unwiderstehlich … Sag mal, Tennian, könnte ich mir mal dein Haar ansehen?“


  Tennian warf ihm einen überraschten Blick zu. Aber als Fred log: „Das ist so Sitte unter Landbewohnern. Wir untersuchen uns nach Zecken“, willigte sie ein.


  Jonas machte sich eine Weile an den langen blauen Strähnen zu schaffen. „Tolle Textur. Nicht viel Spliss. Du brauchst einen guten Conditioner und vielleicht ein bisschen Gel. Ich habe beides in meinem Mietwagen.“ .


  „Jonas ist Wissenschaftler wie Fred und ich“, erklärte Thomas.


  „Ha!“, machte Fred spöttisch.


  „Aber er arbeitet für ein Unternehmen, das Haarprodukte herstellt. Er erfindet sie.“


  „Ich möchte keine Chemie in meinem Haar“, sagte Tennian ruhig. „Auf diese Weise würde sie ins Meer gelangen. Ich möchte das Meer nicht verschmutzen.“


  „Dann vielleicht wenigstens ein neuer Schnitt?“


  „Aber ich möchte nicht …“


  „Ich nehme die Bestellungen für den Grill entgegen“, unterbrach sie Thomas. Zu Jonas sagte er: „Gibs auf.“ Und zu den anderen: „Also. Wer will was?“


  Tennian und ihr Bruder kannten bereits gekochtes Essen, weil das Unterseevolk oft Bankette auf einsamen Inseln veranstaltete. Beide entschieden sich für Steak und Hummer. Fred wollte einen Burger und Salat, Thomas und Jonas Hummer. Also suchte Fred einen großen Topf (ein Hoch auf perfekt ausgestattete Miethäuser!) und setzte Wasser auf. Thomas verzog sich wieder in den Garten an seinen Grill.


  Sie setzten sich an den Esstisch, genossen die leichte Meeresbrise und unterhielten sich über das, was in letzter Zeit passiert war. Anders als seine Schwester war Rennan nicht scharf darauf, von Touristen seines Schwanzes wegen angegafft zu werden. Wenn seine Schwester nicht gewesen wäre, hätte er dafür gestimmt, dass das Unterseevolk sich weiterhin vor den Landbewohnern versteckte. Der König hatte jedem einzelnen seiner Untertanen die Wahl gelassen, und einige Tausend von ihnen (Fred hatte keine Ahnung, wie viele es genau waren) zogen es weiterhin vor, unbehelligt im Verborgenen zu leben.


  Doch ebenso wie Tennian waren viele zu neugierig gewesen, um länger unbemerkt zu bleiben. Und obwohl sie von Piraten angeschossen worden war, war Tennians Begeisterung für alles, was mit dem Leben an Land zu tun hatte, ungebrochen.


  „Das Wasser kocht“, sagte Jonas, der einen Blick in den Topf geworfen hatte.


  „Dann wirf sie hinein.“


  „Feigling“, sagte er, aber nicht unfreundlich.


  „Ich kann die Geräusche nicht ertragen, die sie machen“, gab Fred zu.


  „Aber ich dachte, du kannst uns oder sie nicht außerhalb des Wassers hören?“, sagte Rennan. Er machte Uff!, als seine Schwester ihm den Ellbogen in die Seite stieß. „Ich war nicht unhöflich“, sagte er und massierte sich die Rippen.


  „Doch, das warst du. Du sollst sie nicht damit aufziehen. Sie kann nichts dafür, wenn ihre Frau Mutter eine Landbewohnerin ist.“


  „Ich habe ja nur gefragt“, sagte Rennan gekränkt.


  „Schon gut, Tennian, lass ihn in Ruhe. Ich bin nicht beleidigt.“


  „Nur beleidigend“, sagte Jonas fröhlich und zog ein zappelndes, traurig aussehendes Krustentier aus dem Kühlschrank.


  Fred war einen Moment lang schockiert. Nein, an Land hatte sie keine telepathischen Fähigkeiten und konnte weder eine Meerjungfrau noch einen Goldfisch hören. Nicht wie reinrassige Meermenschen. Wie mochte sich erst für sie ein Hummer anhören, wenn er in kochendes Wasser geworfen wurde? Guter Gott!


  „Ich meine das ‚Iiiiih’, das man hört, wenn sie auf das Wasser treffen. Ein furchtbarer Laut.“


  „Das ist nur die Luft, die durch den Druck und die Hitze aus dem Panzer entweicht“, erklärte Jonas ihr zum x-ten Mal. „Sie schreien nicht wirklich. Man sollte doch meinen, dass eine Meeresbiologin so etwas weiß. Außerdem ist es ein unschönes Thema.“


  „Nun ja“, begann Tennian verlegen und warf dann einen kurzen Blick zu ihrem Bruder hinüber. Der zuckle mit den Schultern. „Nun ja, eigentlich, äh …, schreien sie doch. Aber nur weniger als eine halbe Sekunde lang. Sie bekommen Angst, wenn sie den Topfsehen, aber wenn sie erst einmal, äh …, drin sind, ist es für sie auch schon vorbei.“


  Die Dinnerparty des Schreckens, dachte Fred und fragte sich, was wohl noch kommen mochte.


  Zwanzig Minuten später kauten sie alle mehr oder weniger begeistert. Tennian und Rennan machten kurzen Prozess mit ihren Hummern, ließen sich aber mit dem Steak Zeit. Thomas schlang ausgehungert seinen Hummer hinunter er war den ganzen Tag unterwegs gewesen. Fred hatte keine Ahnung, wo er gewesen war, und war zu stolz, ihn danach zu fragen. Jonas aß methodisch und säuberlich und bombardierte die Zwillinge zwischen den einzelnen Bissen mit Fragen. Und Fred ließ ihr Stück Fleisch liegen und stocherte im Salat hemm.


  „Heute Nachmittag habe ich eine äußerst charmante junge Landbewohnerin kennengelernt“, sagte Tennian und saugte das Fleisch aus einem Hummerbein. Sie biss am Gelenk ab und kaute geräuschvoll. „Sic war vielleicht vier, fünf Jahre alt. Sie wurde von der Brandung hinausgezogen, und ich habe sie wieder an die Küste gebracht. Die arme Kleine war ganz verängstigt! Ihre Frau Mutter war ebenfalls sehr freundlich.“


  „Na, das will ich aber auch hoffen“, sagte Jonas, der sich bereits an den Anblick der Schalentiere verschlingenden Tennian gewöhnt hatte. „Schön für dich.“


  „Sie scheinen alle sehr nett zu sein“, fügte Tennian hinzu. Sie knackte eine Hummerklaue mit den Zähnen, wobei sie die geschmolzene Butter, die Jonas ihr hingestellt hatte, ignorierte. Sie biss kräftig zu, und Panzerstückchen fielen auf ihren Teller. Dann zog sie das Fleisch heraus. „Abgesehen von denen, die auf mich geschossen haben, natürlich.“


  „Natürlich“, sagte Thomas. Sein Blick traf sich mit Freds, und sie kicherten beide. „Aber niemand ist perfekt.“


  „Und wenn jemand das weiß, dann diese beiden“, sagte Jonas. „Ich könnte euch…“


  Jemand klopfte laut an die Haustür. Fred stöhnte insgeheim und erhob sich. „Vielleicht hat Artur es doch noch geschafft.“


  Die Zwillinge schüttelten gleichzeitig den Kopf. „Das hätte er uns mitgeteilt.“


  „Gott, ich liebe Telepathie“, sagte Jonas, während Fred zur Tili’ ging. „Es ist so viel effizienter, als sich den Mund fusselig zu reden.“


  „Ja“, sagten die Zwillinge wie aus einem Mund.


  Wieder klopfte es nachdrücklich, und Fred öffnete die Tür. „Schon gut, kein Grund, die Tür einzuschlagen.“ Sie starrte den Mann an. „Wer sind Sie denn?“


  Er war fast so groß wie sie – vielleicht ein, zwei Zentimeter größer. Sein Haar hatte genau dieselbe Farbe wie ihres, aber es war schulterlang. Seine Augen leuchteten grün – wie der Ozean im Hochsommer. Sein Gesicht war glatt und faltenlos; er sah aus, als sei er Mitte zwanzig.


  Doch Fred wusste es besser, denn mit dieser Haar- und Augenfarbe konnte es sich nur um einen Meermenschen handeln. Und denen sah man ihr eigentliches Alter nicht an. Er könnte ebenso gut fünfzig wie gerade eben volljährig sein.


  Er trug Jeans, Tennisschuhe und ein rotes Poloshirt. Seine Finger waren lang und – wie sie feststellen konnte, als er ihr die Hand drückte – kräftig. Er war leicht gebräunt und sah sehr gut aus.


  „Haben Sie sich selbst eingeladen?“ Sie entzog ihm nur mit Mühe ihre Hand, bevor er ihr alle Knochen brechen konnte.


  „Ja, doch einige Jahre zu spät, Fredrika. Erkennst du mich nicht?“


  „Müsste ich das?“


  „Hat deine Mutter mich dir nicht beschrieben?“


  Fred blinzelte verblüfft.


  Das Haar.


  Die Augen.


  Oh Mann. Ohmannomannomann.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen, und ihr war, als würde er eine Etage tiefer sinken. Ihr linkes Auge begann nervös zu zucken. Oh, perfekt. Das war sozusagen das Sahnehäubchen auf der Hochzeitstorte.


  „Sag es nicht.“


  „Ich bin …“


  „Ich sagte, sag es nicht!“


  „… dein Vater. Mein Name ist Fairem.“


  Aus dem Hintergrund rief Rennan in volltönendem Bariton: „Verräter!“


  Und Tennian: „Lass sie bloß in Ruhe, du Abschaum unseres Volkes!“


  Ein Stuhl kippte um, und sie hörte, wie sich Schritte näherten. Vermutlich Tennian – groß wie eine Pygmäin, aber mutig wie eine tollwütige Äffin –, die ihr zu Hilfe kam.


  Fred drehte sich um, wappnete sich innerlich und erwischte sie gerade noch am Ellbogen. Sie gerieten zusammen ins Taumeln, prallten gegen Freds Vater und stolperten auf den Bürgersteig.
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  Fred fühlte sich wie eine Figur in einem Bugs-Bunny-Zeichentrickfilm, wenn alles nur noch ein Durcheinander aus fliegenden Fäusten und sich auf dem Rasen wälzenden Leibern und um sich tretenden Füßen war. Es fehlten nur noch die Staubwolke und die tanzenden Sternchen.


  Schließlich gelang es ihr, sich von den anderen zu lösen und sich zwischen ihren Vater und Tennian zu stellen. Sie stöhnte und machte das im Football übliche Handzeichen für Auszeit, begriff aber schnell, dass keiner von beiden wusste, was es bedeutete.


  „Aufhören!“, brüllte sie, trat Tennian gegen den Fußknöchel und stieß ihrem Vater den Ellbogen in den Magen. Es war, als träfe er auf Sperrholz.


  Tennian machte einen Satz nach vom, und Fred wich schnell aus, wobei sie ihren Vater mit sich mitzog. „Du verlässt sofort das Grundstück der Dame, oder ich …“


  Fred wurde mitgerissen, als ihr Vater losstürzte. Ganz offensichtlich waren beide mindestens zweimal so stark wie sie. „Ich habe jedes Recht der Welt, meine Tochter an Land zu sehen, du scheinheilige …“


  „Ich meine es ernst, Leute. Nicht hier, nicht in meinem Vorgarten. Mir wird schwindelig, und mein Abendessen wird kalt!“


  „Aber er ist ein elender …“


  „Ich hätte es mir auch anders gewünscht, und ich …“


  „Aufhören!“


  Beleidigtes Schweigen. Und viele Augenpaare starrten sie an. Die anderen hatten sich vor der Haustür versammelt, um sich die Schlägerei anzusehen. Jonas und Thomas schienen hoch interessiert zu sein. Rennan sah entsetzt und gleichzeitig belustigt aus; es war bekannt, dass seine Zwillingsschwester keiner Handgreiflichkeit aus dem Weg ging.


  Fred seufzte. Strich das Haar aus den Augen. Funkelte beide Streithähne böse an. „Gehen wir ins Haus.“


  „Ich danke dir für deine Gastfr…“


  „Aber Fredrika! Er ist der hassenswerteste …“


  „Tennian, er wird jetzt mit mir hineingehen. Und du auch. Aber wenn du lieber hier draußen im Vorgarten bleiben oder in den Ozean springen willst, bitte. Aber er wird mit reinkommen.“


  „Also darf er rein, habe ich das richtig verstanden?“ Breit grinsend ließ Jonas den Blick von der Tochter zum Vater wandern. „Hallo, das ist ja Freds Dad! Nett, Sie kennenzulernen. Möchten Sie lieber einen Burger, einen Hummer oder ein Steak?“
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  Doch Rennan und Tennian wollten nicht bleiben.


  „Ach, kommt schon“, bettelte Jonas, der Friedensstifter. „Es sind doch noch so viele Hummer übrig! Wenn ihr nicht darauf herumkaut, müssen wir all die schönen Schalentiere wegschmeißen.“


  Als Tennian kühl erwiderte: „Wir können nicht unter demselben Dach mit jemandem bleiben, der Verrat an unserem Königshaus geübt hat“, fiel Fred wieder ein, dass Artur ihr Cousin war. Sie nahm den Verrat, den Freds Vater geübt hatte, persönlicher als die anderen Angehörigen des Unterseevolkes. „Ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel, Fredrika.“


  „Leb wohl“, fügte ihr Zwilling hinzu, der seiner Schwester die Tür aufhielt. „Das Essen war köstlich.“


  „Dann lauft los, Kinder“, sagte Freds Vater, den das brüskierende Benehmen offenbar kaltließ. Er wirkte beinahe … amüsiert?


  Irgendwie gefiel ihr das.


  Die Zwillinge zogen ab und wirkten dabei – das musste Fred zugeben – wie trotzige Kinder.


  „So!“ Strahlend setzte sich Farrem auf Tennians Stuhl. „Esst ihr diesen Hummer noch?“
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  „Die Situation ist ein wenig unangenehm“, begann Fred, wurde aber gleich von Jonas unterbrochen.


  „Nein, es ist total cool! Es ist so cool, dass Sie gekommen sind! Mein Gott … ich habe … so viele Fragen …“ Jonas presste die Finger gegen die Schläfen. „Die wichtigste zuerst. Liegt schlechte Laune in Ihrer Familie? Die hat sie nämlich ganz sicher nicht von ihrer Mutter. Und geben Sie sich auch alle Mühe, so oft wie möglich so unattraktiv wie möglich auszusehen …“


  Farrem lachte – ein entspanntes, herzhaftes Lachen. „Ich antworte mit Vergnügen auf Ihre Fragen, mein Freund, aber vielleicht möchten Sie sich erst einmal vorstellen?“


  „Wenn Sie erwarten, dass Ihre einzige Tochter sich an Höflichkeitsregeln hält, dann können Sie lange warten“, sagte Thomas leise lächelnd. Aber Fred durchschaute ihn. Auch wenn Thomas sich so gelassen gab, als wäre dies ein geselliges Beisammensein wie jedes andere auch, wusste sie, dass der Wissenschaftler in ihm Farrem am liebsten in ein Labor gesteckt und jede Menge Tests mit ihm gemacht hätte. Und zwar sofort!


  „Bin ich das?“, fragte Fred.


  „Bist du was, mein Schatz?“ Farrem biss einem Hummer die Zange ab und kaute zufrieden darauf herum.


  „Deine einzige Tochter.“


  Farrem lachte. „Soweit ich weiß! Ganz sicher bist du das berühmteste meiner Kinder, selbst wenn ich ein paar Dutzend haben sollte. Ich habe dich in der Fernsehkiste gesehen und mir überlegt, dass du das Produkt dieser wunderbaren Nacht an einem Strand in Cape Cod sein könntest. Du musst zugeben …“ Gnurps. Gnurps „… … dass wir uns sehr ähnlich sehen.“


  „Ja, das ist mir auch aufgefallen.“ So war das bei den Meermenschen. Nur Verwandte hatten dieselbe Haar- und Augenfarbe, so wie Artur und der König oder Tennian und ihr Bruder. „Nun, du hast darum gebeten, dass wir uns vorstellen. Dies ist mein bester Freund Jonas, und das ist mein Kollege …“


  „Kollege?“, rief Thomas und tat so, als sei er gekränkt. „Mehr bin ich nicht für dich, du herzloses Biest?“


  „… Dr. Thomas Pearson. Darf ich vorstellen, das ist … na ja … Farrem.“ Sie konnte ihn noch nicht „Dad“ nennen. Ihr Stiefvater Sam hatte sie aufgezogen (er hatte ihre Mutter Moon geheiratet, als sie mit Fred schwanger gewesen war), und selbst ihn nannte sie nicht „Dad“. „Mein, ähem, leiblicher Vater.“


  „Es freut mich, so viele Ehrenmänner an dem Tisch meiner Tochter zu sehen.“ Gnurps. „Fredrika, sag, wie geht es deiner Frau Mutter?“


  „Freds Mutter ist sexy.“


  Fred sah Jonas strafend an. Er war verknallt in ihre Mutter, und es wurde von Jahr zu Jahr schlimmer. Mit neun Jahren war es ja noch ganz lustig gewesen, aber inzwischen … „Moon geht es gut.“ Und eigentlich müsste ich sie jetzt sofort anrufen. „Sie glaubt, du seist tot.“


  Farrems Lächeln fiel in sich zusammen, als hätte jemand die Luft herausgelassen. „Für viele aus unserem Volk bin ich das auch. Oder so gut wie.“


  „Und warum sind Sie dann hier?“, fragte Thomas.


  „Ist das nicht offensichtlich, Dr. Pearson? Der König konnte mich aus seinem Königreich verbannen … aber nicht von Land.


  Ich muss gestehen, ich traute meinen Augen nicht, als ich die Nachrichten im Fernsehen sah.“


  „Du und der Rest der Erdbevölkerung.“


  „In der Tat! Und jetzt, da mein Volk sich mit den Landbewohnern bekannt macht …“ Farrem zuckte die Achseln und zermalmte eine weitere Zange. „Es schien mir der rechte Zeitpunkt zu sein, wieder aufzutauchen.“


  „Ich bin sicher, die anderen werden begeistert sein“, sagte Fred trocken und dachte an die Reaktion der Zwillinge.


  „Das“, erwiderte Farrem kühl, „ist ihr Problem, nicht meins. Und hätte ich denn diesen Augen widerstehen können, die mich jedes Mal, wenn ich die Fernsehkiste eingeschaltet habe, angeschaut haben?“


  Fred spürte, wie sie rot wurde, und kämpfte dagegen an. Doch sie fand, dass es nett von ihm war, so etwas zu sagen. Und auch höflich, denn sie war wahrlich keine Schönheit, wohingegen er außerordentlich gut aussah..


  „Ich muss zugeben, ich war erstaunt – nicht nur, dich zu sehen, sondern auch, dass mein Volk das Meer verlassen hat. Erstaunlich. Wirklich.“ Er schüttelte den Kopf. „Nach Jahrhunderten im Verborgenen …“


  „Aber was haben Sie jetzt vor? Fred sagt, Sie wurden rausgeschmissen – verbannt oder so –, nachdem Sie, ähem … also, was wollen Sie jetzt tun?“


  „In meiner Jugend war ich aufbrausend und eigensinnig“, sagte Farrem ruhig, „und wollte zu hoch hinaus. Ich hatte es verdient, auf meinen Platz verwiesen zu werden, und habe über drei Jahrzehnte lang den Preis dafür bezahlt. Ich wurde zu Recht verbannt. Aber der König kann mir nicht verbieten, mich an Land frei zu bewegen, und jetzt, da mein Volk auch hier ist …“Er zuckte die Achseln. „Ich möchte Buße tun. Ich möchte der königlichen Familie zeigen, dass ich keine Bedrohung für sie bin … obwohl sie nach ihrem Sieg über mich sicher keinen Beweis mehr benötigt! Und ich wünsche mir, dass ich … irgendwann einmal … wieder aufgenommen werde.“


  Fred fielen die Zwillinge ein. Ihr Vater würde wohl warten können, bis er schwarz würde.


  „Das braucht seine Zeit“, sagte er, als habe er ihre Gedanken gelesen. „Aber wenn du unser Volk kennst, Fredrika, weißt du, dass es den meisten von uns daran nicht mangelt. Relativ gesehen“, ergänzte er mit einem um Entschuldigung bittenden Blick auf Thomas und Jonas.


  „Sie sollten bei Fred wohnen, solange Sie noch an der Versöhnung arbeiten“, sagte Jonas. „Fred hat genug Platz.“


  Fred hätte beinahe die Coladose, die sie sich gerade an die Lippen gesetzt hatte, zwischen den Fingern zerdrückt. „Wie bitte?“ Das wurde ja immer schöner!


  „Ich möchte natürlich niemandem zur Last fallen“, sagte ihr Vater hastig. Jetzt fühlte Fred sich schuldig. Was sie wiederum ärgerte.


  Was sie wiederum wütend auf Jonas machte. Genug Platz! Sehr lustig. Wenn sie richtig gerechnet hatte, war noch genau ein Zimmer frei … das sie jetzt gleich ihrem bis vor Kurzem verschollenen Vater anbieten würde. Sie hatte es doch gewusst: Es war ein großer Fehler gewesen, ein Vier-Zimmer-Haus zu mieten.


  Von Vorteil war allerdings, dass nun kein Zimmer mehr für einen weiteren Überraschungsgast übrig war. Das war’s. Wahrscheinlich. Vielleicht.


  „Du bist keine Last“, log sie und wünschte, sie hätte den Mumm, Jonas jetzt gleich in den Pool zu werfen. „Wir können, Uli …“ Was machten denn Väter und Töchter so miteinander? Würde er ihr das Autofahren beibringen? Herrje, er würde sich doch nicht berufen fühlen, ihr von den Bienchen und den Blümchen zu erzählen, oder? „Erster Stock, letzte Tür zur Linken.“


  „Wenn ihr mich dann entschuldigen wollt, ziehe ich mich zurück.“ Farrem erhob sich so schnell, dass sie es beinahe nicht gesehen hätten, und verbeugte sich. „Habt Dank für die freundliche Begrüßung, das Mahl, die Unterhaltung und eure liebenswürdige Gastfreundschaft.“


  Sie sahen ihm hinterher, als er die Treppe hinaufstieg. Dann beugte sich Thomas vor zu ihr und sagte: „Dein alter Herr hat Stil.“


  „Ich frage mich, ob er genauso höflich war, als er versucht hat, den König zu töten.“


  „Komm schon, Fred.“ Jonas schnappte sich ihre Coladose und nahm einen großen Schluck daraus. „Er hat es doch selbst gesagt – als er jung war, war er ein echter Dreckskerl. Das scheint in der Familie zu liegen.“


  „Wie würde es dir gefallen, wenn ich dich jetzt in den Pool werfen würde? Aus dem zweiten Stock? Durch das geschlossene Fenster?“


  Er tat, als würde er ihre Drohungen nicht hören – so wie er es schon die letzten Jahrzehnte getan hatte. „Das war vor dreißig Jahren. Heute tut es ihm leid. Aber das ist noch nicht einmal das Wichtigste.“


  „Oh, klär uns doch auf, Jonas.“ Sie entriss ihm die Coladose. „Was ist denn das Wichtigste?“


  „Wir müssen entscheiden, ob wir Moon anrufen oder nicht.“


  Ihre Mutter! Oje. Jonas hatte ausnahmsweise mal recht. Ihr wurde ganz blümerant, als sie an den bevorstehenden Anruf dachte.


  Und den Besuch.


  Besser, sie brachte es gleich hinter sich.


  18


  


  „So!“, sagte Moon Bimm energisch. Sie und ihr Mann Sam hatten vom Flughafen einen Leihwagen genommen. „Was soll das alles, Fred? Warum hast du am Telefon so geheimnisvoll getan? Wenn du dich bloß davor drücken willst, Jonas bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen, dann kannst du es gleich vergessen.“


  „Aber woher weißt du, dass Jonas …“


  „Er hat mich angerufen.“


  „Wie bitte?“


  Moon machte ein überraschtes Gesicht. „Er ruft mich fast jede Woche an.“


  „Oh, um Himmels willen …“


  „Hast du Kräutertee da?“


  „Nein, ich habe aber Bier und Limonade.“


  „Fred, wie kannst du nur so wenig auf deinen Körper achten. Er ist ein Tempel, ein Geschenk – vor allem deiner! Wasser und Salat: So zeigst du deinem Körper am besten, wie dankbar du für dieses heilige Gefäß bist.“


  Fred biss die Zähne aufeinander. Moon hatte ihre Hippie-Ansichten nie ganz abgelegt, was sehr nervig sein konnte. Zudem war sie eine reiche Hippiedame, so paradox das auch klang. Sam stammte aus einer wohlhabenden Familie.


  Und – auch wenn sie es Jonas gegenüber nie zugeben würde -ihre Mutter sah für eine Fünfzigjährige blendend aus: klein, hübsch, mit silbernen Strähnen im schulterlangen blonden Haar, mit den Rundungen an den richtigen Stellen, Lachfältchen und einem fast nie erlöschenden Lächeln. Sie kleidete sich nicht wie die Frau eines Millionärs, sondern zog verwaschene T-Shirts und Jeans vor.


  Sam, Freds Stiefvater, war so sanftmütig, wie Fred aufbrausend war. Groß, mit schütterem Haar und einem grau gesträhnten Pferdeschwanz, zog auch er sich nicht wie ein Millionär an. Eher wie ein armer Künstler.


  Auch wenn sie es ihm nie würde sagen können, liebte und respektierte sie ihn dafür, dass er nicht die Flucht ergriffen hatte, als seine frischgebackene Ehefrau einer Meerjungfrau das Leben geschenkt hatte. Er hatte sogar, was sie ihm nie vergessen würde, versucht, ihr das Schwimmen beizubringen.


  Doch das war gründlich schiefgegangen. Am Schluss hatte man ihn aus dem Schwimmbecken retten müssen.


  „Mom, ich habe euch nicht hierhergebeten, damit du mich ausschimpfst, weil ich Cola trinke. Sondern weil …“


  „Bist du nervös wegen 60 Minutes? Das wirst du schon machen“, sagte Sam, öffnete den Kühlschrank und warf einen Blick hinein. „All deine Interviews hast du prima gemeistert.“


  „Glücklicherweise können wir die Sendungen aufzeichnen“, fügte Moon hinzu. „Sonst kämen wir gar nicht dazu, deine vielen Auftritte zu sehen.“


  „Deine Mutter hat ein Album angelegt.“ Sam nahm sich ein Bier. Er hatte nichts dagegen, seinen Tempel mit einer gelegentlichen Dose Bier zu beschmutzen.


  „Ich will es gar nicht wissen.“


  „Es füllt sich langsam.“


  „Sam, wirklich! Ich will es nicht wissen. Hör mal zu, Mom. Und, äh, Sam. Und regt euch bitte nicht auf.“


  „Oh mein Gott!“ Moon schloss vor und umklammerte Freds kalte Hände (sie waren immer kalt) mit ihren warmen. „Du bist schwanger!“


  Fred, die einen guten Kopf größer als ihre kleine, mollige Mutter war, wurde bleich und versuchte, sich ihrem Griff zu entziehen. Merkwürdigerweise war das gar nicht so einfach -Moon hatte, wenn sie wollte, einen eisernen Griff. „Mom, ich bin nicht … Jesses, nicht so fest, bitte! Meine Finger sind schon ganz taub. Ich bin nicht schwanger. Um schwanger zu werden, muss man Sex haben, und ich bin mitten in einer dreijährigen Trockenperiode.“


  „Oh, lass die Scherze! Prinz Artur würde sofort mit dir schlafen, und ich wette, dieser nette Dr. Pearson würde …“


  „Mom. Wir … reden … nicht … über … mein … langweiliges … Sexleben.“


  „Aber es ist nichts Falsches daran, wenn man das, was Gott einem gegeben hat, mit einem Mann teilt, den man …“


  „Mom!“, heulte Fred.


  „Schrei nicht, Liebes“, sagte Sam und schlürfte zufrieden sein Budweiser. „Es ist noch nicht einmal Mittag.“


  Nicht ohne Mühe entwand sich Fred dem Griff ihrer Mutter, nahm einen ordentlichen Schluck von Sams Bier und holte tief Luft, um einen neuen Anlauf zu nehmen.


  „Danke, dass ihr so schnell gekommen seid. Ich habe euch etwas zu sagen, was ich nur persönlich tun wollte.“


  „Dann“, sagte Sam gelassen, „mach es nicht so spannend.“


  Die Haustür wurde aufgestoßen, und Jonas rief in den Kaum hinein: „He, da steht ja ein nagelneuer Mietwagen in der Einfahrt. Ist etwa deine sexy Mutter da?“


  Fred stöhnte. Sam grinste, stand auf, nahm noch ein Bier aus dem Kühlschrank und reichte es ihr. Moon wandle sich um, um Freds peinlichen Freund zu begrüßen.


  „Jonas, du schlimmer Junge, als wenn ich nicht wüsste, dass du eine wunderschöne Frau liebst.“


  „Ach, Moon.“ Er umarmte ihre Mutter so stürmisch, dass ihre Füße dabei über dem Boden schwebten. „Seine erste Liebe vergisst man nie. Und, wie findet ihr die Neuigkeiten?“


  „Wir wollten gerade …“


  „Ich finde, sie sollte Ja sagen. Wollt ihr etwa keine Prinzessin in eurer Familie haben?“


  Fred leerte die Bierdose mit vier großen Schlucken.


  „Was? Willst du damit sagen, dass Prinz Artur endlich um deine Hand angehalten hat?“


  „Mom …“


  „Aber das ist doch wundervoll! Du heiratest und bekommst Kinder und hilfst dem Unterseevolk und … und …“


  Dann brach Moon zum Entsetzen aller in Tränen aus.
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  Wildes Durcheinander. Schreie. Drohungen. Tränen. Noch mehr Schreie. Und noch mehr Tränen.


  „Mom, was ist denn nur los?“


  „Es tut mir leid“, schluchzte sie. „Ich bin so glücklich für dich, wirklich, ich schwöre es.“


  „Das sehe ich“, erwiderte Fred bestürzt.


  „Aber … du wirst doch bei ihm leben. In seinem Schloss auf dem Grund des Schwarzen Meeres. Und ich werde dich kaum noch sehen. Nicht so wie jetzt. Wie denn auch?“


  „Aber ich besuche euch doch auch jetzt sehr selten, es sei denn …“


  „Ich kann dich nicht einmal besuchen kommen … Dr. Pearson hat gesagt, dass der Druck tödlich für einen Landbewohner wäre. Das ist auch der Grund, warum sie ihren Regierungssitz dorthin gelegt haben. Dies hier …“, sie deutete mit einer unbestimmten Geste auf Sanibel Island, „das ist doch nur Theater. Es ist ein falsches Schloss, weil der König auf Nummer sicher gehen will. Das hast du mir selbst erklärt. Und das verstehe ich auch. Wirklich.“


  „Es sieht aber gar nicht so aus, als würdest du es verstehen“, sagte Fred skeptisch.


  „Aber wenn du heiratest – wenn du ein Mitglied der königlichen Familie wirst –, dann musst du umziehen. Ans andere Ende der Welt. Und ich will nicht … du bist meine einzige …“


  „Mom, um Gottes willen.“ Fred konnte an einer Hand abzählen, wann sie ihre Mutter hatte weinen sehen. Der Anblick ängstigte sie und stimmte sie traurig und verwirrte sie gleichzeitig. „Das war es eigentlich gar nicht, was ich euch sagen wollte. Vielen Dank auch, Jonas.“


  „Woher soll ich denn wissen, dass du nicht vorhattest, deiner Mutter zu erzählen, dass … ähem, ein Prinz um deine Hand angehalten hat?“


  Moon schniefte und blinzelte hoch zu ihrer Tochter. „Soll das heißen, er hat dir gar keinen Heiratsantrag gemacht?“


  „Oh doch. Ich habe mich nur noch nicht entschieden.“


  Moon guckte entsetzt, während Jonas ihr fürsorglich die Wangen mit Kleenex trocken tupfte. „Aber dann habe ich ja alles verdorben! Jetzt wird dich meine Reaktion bei deiner Entscheidung beeinflussen!“


  „Wann hat sie sich davon je beeinflussen lassen, Moon?“, fragte Sam milde, und damit sagte er genau das Richtige. Alle beruhigten sich ein wenig.


  Moon zog noch einmal die Nase hoch. „Aber was gab es denn jetzt so ungeheuer Wichtiges?“


  „Naja … das ist nämlich so. Mein Vater … mein leiblicher Wassermannvater – lebt.“


  Moon und Sam starrten sie an.


  „Blasen“, befahl Jonas, und Moon schnauzte sich in das Kleenex.


  „Und er wohnt hier. Bei mir.“


  Moon und Sam starrten weiter.


  „Und er würde dich gerne wiedersehen. Wenn dein … äh, …“ Sie wandte sich an Jonas. „Wie hat er sich ausgedrückt?“


  „.Wenn ihr Gefährte keine Einwände hat’“, half Jonas ihr auf die Sprünge. „Der Mann redet wie ein Buch. Wie ein gutes Buch“, ergänzte er eilig, „aber trotzdem. Ich habe immerhin einen Abschluss als Chemie-Ingenieur, aber nicht einmal ich rede so.“


  „Wohl eher wie ein Comic. Wie dem auch sei, ‚ihr Gefährte’, das dürftest du wohl sein“, sagte sie zu Sam. „Er würde sie gerne wiedersehen, wenn du nichts dagegen hast.“


  „Das habe ich nicht“, sagte Sam. „Ich würde ihn selbst gerne kennenlernen.“


  „Ach, wie schön! Wie ein richtiges Familientreffen“, seufzte Jonas. „Eigentlich ist es ja ein echtes Familientreffen. Hier“, sagte er und hielt Moon noch ein paar Kleenex hin. „Nimm doch am besten die ganze Schachtel.“


  Zwanzig.


  Bevor sich alle wieder ganz beruhigt hatten, flog die Haustür auf, und Farrem kam herein. Humpelte herein, genauer gesagt. Außerdem sah man jetzt schon, dass er bald ein wunderschönes Veilchen haben würde.


  Fred war auf den Beinen, bevor sie wusste, dass sie aufstehen würde. „Himmel! Was ist denn mit dir passiert?“


  „Ich habe drei oder vier Vertreter der alten Garde getroffen“, sagte er trocken. „Sie haben mich daran erinnert, dass meine Jugendsünden nicht vergessen sind.“ Er belastete sein geschwollenes Auge und grinste, wobei er allen Anwesenden einen ausgezeichneten Blick auf die sehr scharfen Zähne der Meermenschen gewährte. Beinahe hätte sich Sam an seinem Bier verschluckt. Den Anblick war er nicht gewohnt, denn Fred hatte die Zähne ihrer Mutter geerbt. „Und zwar nachdrücklich. – Aber wen haben wir denn da? Doch nicht etwa Freds Frau Mutter und ihren Gefährten?“


  „H … Hallo“, sagte Moon und rieb sich die Augen. Dann musterte sie Farrem genauer, während dieser auf sie zukam, und schnappte nach Luft. „Mein Gott! Du bist nicht einen Tag älter geworden!“


  Er lachte und nahm ihre kleinen Hände in seine. „Wenn das doch nur wahr wäre, Madame Bimm.“


  „Bitte.“ Sie lächelte trocken. „Ich glaube, du kannst mich ruhig Moon nennen.“


  „Mit der Erlaubnis deines Gefährten“, sagte Farrem und verbeugte sich leicht in Sams Richtung. Sam sah für einen Augenblick verblüfft aus, dann nickte er zurück.


  Moon räusperte sich. „Steckst du … steckst du in Schwierigkeiten? Weil du zurückgekommen bist, meine ich?“


  „Selbstverständlich“, erwiderte er gelassen. „Und aus gutem Grund. Doch ich hoffe, in ein oder zwei Jahrzehnten mein Volk wieder für mich gewonnen zu haben.“


  Fred war wieder einmal beeindruckt, dass Meermenschen es ganz normal fanden, für ein Vorhaben leicht zwanzig oder dreißig Jahre einzuplanen. Dagegen waren Landbewohner Fruchtfliegen, die sich beeilen mussten, um alles in einer Lebensspanne von nur neun Tagen auf die Reihe zu bekommen.


  Habe ich die Menschen, und damit auch meine Mutter, tatsächlich gerade mit Fruchtfliegen verglichen? liiih.


  „...genug von mir geredet. Was hast du die letzten Jahrzehnte gemacht?“


  „Nun, ich habe deine Tochter großgezogen, was sonst?“ Moon lachte. „Obwohl sie schon mit dreizehn Jahren aufgehört hat, auf mich zu hören.“


  „Ja, das ist typisch für unsere Art.“


  „Für unsere Art auch“, sagte Sam und lächelte leicht.


  „Und genau aus diesem Grund hat König Mekkam auch beschlossen, seinem Volk zu erlauben, sich zu zeigen. Eigentlich sind wir gar nicht so verschieden.“


  „Wenn du es sagst, Kumpel“, sagte Jonas und klang nicht sehr überzeugt. Fred zuckte erschrocken zusammen. Er war so ungewöhnlich still gewesen, dass sie seine Anwesenheit ganz vergessen hatte. „Ich denke, an den Fischschwanz kann man sich gewöhnen. Und an das Atmen unter Wasser. Und an das …“


  „Wolltest du nicht deine Hochzeit vorbereiten?“


  „So ist es“, antwortete Jonas würdevoll. „Und ich komme jetzt schon zu spät zu einer Smokinganprobe.“


  „Dann beeile dich.“


  „Das tue ich. Bis später.“ Und kurz bevor er durch die Tür war, verkündete er: „Außerdem kommt meine Verlobte heute Abend. So. Und ich will kein Gemecker von dir hören!“


  „Warte!“, schrie Fred, doch die Tür schlug hinter ihm zu.


  Sie fluchte so laut, dass Farrem missbilligend die Brauen hochzog.
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  „Na, das ist ja wirklich toll.“ Fred schäumte vor Wut. „Ich wusste doch, ich hätte mir einfach ein Zimmer im Super 8 nehmen sollen.“


  „Du erinnerst mich an meine Mutter“, stellte Farrem fest. „Sie hat sich auch oft über Dinge beschwert, die sie in Wahrheit gar nicht geärgert haben.“


  „Du hältst dich da raus. Dr. Barb. Ganz toll! Nun, dann kann ich ja gleich noch mal versuchen zu kündigen.“


  „Wie bitte?“


  „Schon gut, Farrem.“


  „Sie hat versucht, ihren Job in Boston zu kündigen, aber ihre Chefin will sie nicht gehen lassen“, erklärte ihm Moon.


  „Ich sagte: Schon gut! Es genügt wohl, wenn ich sage, dass mein Leben sehr kompliziert ist.“


  Die Haustür wurde so heftig aufgestoßen, dass die Wände wackelten, und ein wütender Prinz Artur stand auf der Schwelle.


  „Das meinte ich“, seufzte Fred, als der Prinz mit langen Schritten auf sie zukam. „Landbewohner klopfen wenigstens an. Wenn ihr wirklich an Land statt unter Wasser leben wollt, solltet ihr euch überlegen, ob …“


  „Also ist es wahr“, zischte Artur und beäugte Farrem, als sei er eine Kakerlake in seiner Müslischale. „Wenn ich dich nicht mit eigenen Augen sehen würde, würde ich es nicht glauben.“


  Farrem drehte sich langsam zu ihm um. „Mein Prinz“, sagte er ruhig.


  „Du verlässt sofort das Haus der Frau, die bald meine Gefährtin sein wird.“


  „Das geht nicht“, sagte Fred. „Er wohnt in einem meiner Gästezimmer. Sein Zeug ist wahrscheinlich überall im Badezimmer verteilt.“


  Artur griff sich an den Kopf. „Auch das ist mir zu Ohren gekommen, aber ich habe es für ein Gerücht gehalten.“


  „Und du hast meinen Gästen gar nichts vorzuschreiben. Das ist mein Job.“


  „Fredrika, ich bestehe darauf, dass dieser Mann auf der Stelle dein Haus verlässt.“


  „Dieser Mann ist mein Vater. Pech gehabt.“


  „Ich möchte nicht der Grund für einen Streit zwischen dir und dem Prinzen sein“, sagte Farrem. „Ich werde gehen.“


  „Setz dich“, befahl Fred. Farrem hob die Augenbrauen, gehorchte jedoch.


  Dann wandte sie sich an Artur. „Nun zu dir! Du kannst nicht einfach so in mein Haus stürmen, ohne anzuklopfen, und dann meine Gäste herumkommandieren. Falls du es noch nicht gemerkt haben solltest, Prinz, dies ist nicht dein Reich. Sondern meins!“


  Sam räusperte sich. „Strenggenommen ist das nicht ganz …“


  „Den dicken Max kannst du im Marianengraben machen. Nicht in meinem Haus.“


  Artur blinzelte, guckte finster und blinzelte noch einmal schneller. Farrem hob die Hand vor den Mund; seine Augen waren weit aufgerissen, und Fred hatte ihn in Verdacht, ein Lächeln zu verstecken.


  „Rika, dieser Mann ist …“


  „Mein Vater. Den ich nie kennengelernt habe. Den ich nun kennenlernen werde. Der ein Gast in meinem Haus ist.“


  „Ich glaube, du würdest ihn mögen“, meldete sich Moon zu Wort, „wenn du ihm eine Chance geben würdest, Artur.“


  „Er hat versucht, meinen Vater umzubringen, gute Frau.“


  „Oh. Nun, das ist natürlich schwer zu verzeihen“, musste Moon zugeben. „Aber er hat selbst gesagt, dass er noch ein Kind war, als …“


  „… er Hochverrat begangen hat.“


  „Ich werde gehen“, sagte Farrem.


  „Du rührst dich nicht vom Fleck“, sagte Fred streng. Und dachte: Warum setze ich mich so für ihn ein? Weil es Artur ärgert? Damit meine Mutter meinen Vater kennenlernen kann? Oder ich? Warum nur? „Tennian hat sich sicher überschlagen, um dir die Neuigkeit zu erzählen.“


  „Tennian hat ihre Pflicht getan.“


  „Ja, sie ist auch gar nicht voreingenommen.“


  „Fredrika“, sagte Farrem leise. „Die königliche Familie hat ja allen Grund, mir zu misstrauen.“


  „Ja, ja, das habe ich verstanden. Artur, das alles ist dreißig Jahre her. Er war noch ein Kind. Dein Vater hat ihn verbannt. Verbannt! Drei Jahrzehnte lang hat er keinen Kontakt zu einem anderen Angehörigen des Unterseevolkes gehabt. Zählt das denn gar nicht?“


  Der Prinz schwieg grimmig.


  „Außerdem weiß ich nicht, ob ich deinen Heiratsantrag annehmen kann, wenn du dich weiterhin so selbstherrlich verhältst“, sagte sie in der Hoffnung, ein Scherz würde ihn lockerer machen.


  Farrem riss die grünen Augen auf. „Heiratsantrag? Von dem Prinzen, natürlich!“ Er schlug sich an die Stirn … „Als du hereinkamst, hast du sie ‚die, die bald meine Gefährtin sein wird’ genannt. Aber ich habe so auf deine Hände geachtet, dass ich nicht … Dann wird sie also meine Prinzessin und eines Tages meine Königin sein?“ Er schüttelte so heftig den Kopf, dass seine grünen Haare flogen. „Erstaunlich! O Ironie des Schicksals, die uns alle zu ihren Sklaven macht.“


  „Das hast du schön gesagt, Farrem“, hauchte Moon.


  „Ich habe noch nicht Ja gesagt, also beruhige dich wieder. Und du!“ Sie wandte sich Artur zu, der beleidigt und wütend zugleich aussah. „Ich lese in dir wie in einem offenen Buch, Artur. Du denkst sicher, dass sich durch das Auftauchen meines Vaters noch mehr Meermenschen gegen mich stellen werden. Bisher haben sie alle gedacht, er sei tot. Aber nun … dadurch könnte es heikel sein, mich zu heiraten, vor allem, wenn die öffentliche Meinung nicht auf deiner Seite ist.“


  „Ich möchte doch sehr hoffen“, sagte er steif, „dass ich nicht ganz so wankelmütig bin.“


  „Nun, Artur, das hoffe ich auch.“


  „Fred!“, sagte Moon erschrocken.


  Sie drehte sich zu ihr um. „Meinst du nicht, du und Sam, ihr solltet …“


  Und dann öffnete sich zum x-ten (und letzten) Mal die Tür, und Thomas stürmte herein. „Fred, Artur hat herausgefunden, dass dein Vater hier ist. Er ist auf dem Weg zu dir, um … Oh.“ Er bremste gerade noch rechtzeitig ab, um mit quietschenden Sohlen kurz vor dem Tisch zum Stehen zu kommen. „Oh, äh … anscheinend weißt du schon Bescheid.“


  Fred ließ die Stirn auf die Tischplatte fallen. „Gebt mir alle den Hausschlüssel zurück“, stöhnte sie.
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  Eine Stunde später befanden sich ihre Eltern auf dem Weg zu ihrem Hotel, Artur war schmollend von dem Steg ins Wasser gesprungen, Farrem hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen, und Fred und Thomas tranken das letzte Bier.


  „Was für ein Tag“, seufzte sie. „Und er ist erst gerade mal zur Hälfte vorbei!“


  Thomas lächelte sie an. „Eine Woche bei dir ist aufregender als ein Jahr sonst wo.“


  „Rede keinen Unsinn“, sagte sie düster. „Ich bin nicht in der Stimmung für Schmeicheleien.“


  „Wer sagt, dass es Schmeicheleien sind?“


  „Schmeichler ist dein zweiter Vorname. Ich nehme an, dass es Tennian war, die dir gesteckt hat, dass Artur auf dem Weg zu mir war.“


  „Tennian?“ Thomas sah verwirrt aus. „Die habe ich seit gestern Abend nicht mehr gesehen.“


  „Wovon redest du? Wohnst du denn nicht bei ihr? Oder sie bei dir? Oder wo und wie auch immer? Im Unterwasserwohnmobil?“


  „Und wovon redest du?“


  „Weißt du was? Vergiss es. Vergiss es einfach. Ich will es gar nicht wissen.“


  Thomas machte ein Gesicht, als verstehe er nur Bahnhof. „Fred, was redest du denn da für einen Blödsinn? Tennian und ich sind nur Freunde.“


  


  „Ich rede keinen Blödsinn. Du redest Blödsinn! Letzten Herbst seid ihr beide zusammen losgesegelt, um glücklich und zufrieden zu leben bis an euer Lebensende.“


  Thomas lachte. „So ein Quatsch! Wir sind wohl gemeinsam abgereist, aber ich habe sie nur als Arzt begleitet – sie war angeschossen worden, falls du dich erinnerst.“


  „Tja, immerhin ist sie an Bord eines Piratenschiffes geklettert.“


  „Das stimmt“, gab er zu.


  „Und ihr beiden wart ganz verliebt ineinander.“


  „Nein, waren wir nicht.“


  „Ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen!“


  „Ich mag sie sehr. Ich fand – finde – sie faszinierend. Aber ich war nie in sie verliebt.“


  Diese Neuigkeit musste Fred erst einmal verdauen, doch er redete einfach weiter.


  „Und du vergisst, dass ich an einem neuen Buch gearbeitet habe.“


  „Liebe in den Zeiten des Fisches?“


  „Die Anatomie und Physiologie des Homo nautilus.“


  „Oh“, sagte Fred. „Das Buch.“ Glücklicherweise musste sie dieses Mal nicht lauthals lachen wie das letzte Mal, als er ihr von seinem Plan erzählt hatte.


  Aber er war immer noch nicht fertig, redete einfach erbarmungslos weiter. „Soweit ich weiß, bin ich der einzige Arzt weltweit, der sowohl Landbewohner als auch Meermenschen behandelt hat. Du solltest es auch tun, Fred.“


  Sie hatte Mühe, seinen Worten zu folgen. „Was?“


  „Ein Buch schreiben. Du könntest deine Lebensgeschichte aufschreiben, oder wenigstens ein Buch über das Unterseevolk. ()der besser noch, ein Buch über das Unterseevolk aus der Sicht der einzigen Hybride der Welt. Es würde der Renner, und du würdest eine Bestsellerautorin!“


  „Ich bin bekannt genug, vielen Dank. Aber um noch einmal auf dich und Tennian zurückzukommen …“


  „Nun, wie ich bereits sagte, Tennian hat mir sehr bei der Arbeit an meinem Buch geholfen. Und um sich für meine Pflege zu bedanken, hat sie mir die erstaunlichsten Dinge gezeigt.“


  „Das glaube ich sofort.“


  Er ignorierte den Seitenhieb. „Ich dachte immer, dich zu kennen sei schon das Außergewöhnlichste auf der Welt, aber sie …“ Er schüttelte den Kopf. „Du solltest wirklich einmal zum Schwarzen Meer reisen und dir dort die Unterwasserschlösser ansehen. Das UWM hat mich davor bewahrt, von dem Wasserdruck wie eine Raupe zerquetscht zu werden.“


  Das UWM – Unterwasserwohnmobil – war ein U-Boot, das Thomas vor achtzehn Monaten gebaut hatte, um die Versammlungen des Unterseevolkes beobachten zu können. Es war äußerst komfortabel und unter anderem mit einer kleinen Küche und einem Schlafzimmer ausgestattet.


  „Dann habt ihr euch also getrennt?“, fragte Fred mit tauben Lippen.


  „Getrennt? Wir waren nie ein Paar.“


  Die verblüffte Fred öffnete und schloss den Mund wie ein Goldfisch … öffnete und schloss ihn wieder. Ihre Gedanken, ohnehin in dieser Woche chaotisch, wirbelten durcheinander.


  Haltet die Achterbahn an, ich möchte aussteigen!


  Warum hatte er nicht – warum war sie einfach davon ausgegangen – was bedeutete das für ihre Beziehung zu Artur -warum hatte sie es nicht gewusst, bevor Artur ihr den Antrag gemacht hatte – warum hatte sie so voreilige Schlüsse gezogen -warum, warum, warum?


  „Alles in Ordnung?“, fragte Thomas und leerte das letzte Bier. „Du siehst ein wenig grün aus. Selbst für deine Verhältnisse.“


  „Es … es war eine anstrengende-Woche“, brachte sie heraus. Und dachte: Er darf nie, nie erfahren, was ich gedacht oder gehofft habe oder was ich bei seiner Eröffnung empfunden habe. Niemals.


  Wenn er sie wirklich liebte, wäre er nicht monatelang verschwunden. Und er hätte sich aus Schottland oder dem Schwarzen Meer oder von wo auch immer bei ihr gemeldet.


  Aber das war nicht schlimm. Er hatte ihr nie irgendwelche Versprechungen gemacht.


  Sie wusste jetzt jedenfalls, welche Antwort sie Artur geben musste.
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  Etwas später an diesem Abend saß Fred auf der Couch und tat so, als würde sie Time lesen. Um sie herum herrschte das geschäftige Treiben einer spontanen Dinnerparty.


  Ihre Mutter und Sam hatten eingekauft, und Thomas stand wieder am Grill. Jonas war mit einem Katalog über Smokings nach Hause gekommen, das von ihm bevorzugte Modell war deutlich markiert. Schwarzer Smoking, roter Kummerbund, blablabla. Außerdem hatte er sie darüber informiert, dass sie am nächsten Morgen um zehn Brautjungfernkleider anprobieren würde.


  Und das Grauen geht weiter … .


  Dr. Barb, Jonas’ Verlobte und Freds (frühere?) Chefin im New England Aquarium, war pünktlich um vier angekommen, hatte weder Freds schriftliche noch mündliche Kündigung angenommen und dann so getan, als würde sie nicht darauf brennen zu sehen, wie Fred sich einen Schwanz wachsen ließ.


  Schließlich hatte Fred Erbarmen gehabt und war in den Pool gesprungen und hatte sich, ohne nachzudenken, in ihre Fischgestalt verwandelt. Der staunenden Dr. Barb hatte sie dann noch einmal ihre Kündigung unterzujubeln versucht, aber wieder ohne Erfolg.


  „Dr. Bimm, darf ich …?“ Dr. Barb war immer ausgesprochen höflich, selbst wenn sie wie hier an einem Pool in karierten Shorts und einem weißen Button-down-Hemd kauerte und mit einer Meerjungfrau sprach. „Wie atmen Sie unter Wasser? Haben Sie innen liegende Kiemen? Und wenn das so ist, kommen Sie …“


  „Nein. Ich absorbiere den Sauerstoff aus dem Wasser durch meine Zellen. Ich halte natürlich auch den Atem an, bekomme aber immer noch genug Luft, sozusagen.“


  „Aber Sie wissen es nicht mit Sicherheit?“


  „Na ja, bisher habe ich noch keine wissenschaftliche Untersuchung gelesen, die einen Meermenschen zum Gegenstand hat, deshalb habe ich auch keine gesicherten Kenntnisse …“


  „Aber, Dr. Bimm, Sie sind doch Meeresbiologin!“


  „Wirklich? Das hatte ich ganz vergessen. Dafür ist also dieses Diplom …“


  „Sie wollen doch bestimmt mehr über Ihre eigene … äh … Physiologie wissen. Bluttests hätten Sie doch wenigstens machen …“


  „Auf dem College wollte ich keine Aufmerksamkeit erregen. Und auch nirgendwo anders“, sagte sie kurz angebunden, und damit war das Thema beendet. Wenigstens war Dr. Barb zu höflich, um ihr weiter zuzusetzen.


  Aber der wahre Grund, warum Fred, eine Wissenschaftlerin, so wenig über ihren eigenen Körper wusste, war, dass sie sich ihr ganzes Leben lang abnormal vorgekommen war. Tests würden nur bestätigen, wie anders sie war, und das wollte sie nicht. Sie wollte sein wie alle anderen auch. Unauffällig. (Wie traurig war sie gewesen, als sie herausfand, dass Haarfarbe bei ihr nie lange hielt. Sobald sie sich in ihre Fischgestalt wandelte, wusch sie sich aus. Und so musste sie wohl oder übel weiter mit grünem Haar herumlaufen.) Selig sind die Unwissenden – zumindest in diesem Fall.


  Sie wusste, dass sie feige war. Aber das machte ihr nichts aus. Schließlich hatte man ihr schon einmal eine geladene Waffe vor das Gesicht gehalten! Sie war sogar angeschossen worden. Sie hatte das Recht, bei so etwas Unwichtigem wie ihrem äußerst auffallenden Äußeren feige zu sein.


  Dr. Barb und Jonas saßen turtelnd am Esstisch und rührten in ihrem Salat hemm. Zumindest vermutete Fred das. Sie wollte nicht zu genau hinschauen. Sie hatte schon viel zu viel von den beiden gesehen, wenn sie sie zufällig überrascht hatte …


  Doch was zum Teufel war das jetzt? Ein merkwürdiges Geräusch dröhnte durch das Haus. Fred hörte auf, den Artikel über sich selbst zu lesen …


  („Das ist die dümmste Frage, die Sie bisher gestellt haben.“)


  … hob den Blick und lauschte verwirrt. Es hörte sich sowohl vertraut als auch fremd an. Sie hatte dieses Geräusch schon einmal gehört, aber bei welcher Gelegenheit? So beunruhigend vertraut … es lag ihr auf der Zunge … es war … war …


  Die Türklingel!


  Kein Wunder, dass sie sie erst nicht erkannt hatte, dachte sie, als sie sich erhob, um die Tür zu öffnen. Bisher hatte sie; noch niemand benutzt! Die meisten Besucher klopften nicht einmal.


  „Da ist jemand an der Tür“, rief Jonas, der Moon gerade eine Abbildung von seinem Smoking zeigte.


  „Ich gehe schon“, rief sie zurück. Sie öffnete die Tür und sah sich Tennian und einer anderen Meerjungfrau gegenüber, gegen deren Farben Tennian beinahe fade wirkte: hüftlange dunkelviolette Haare und Augen wie regennasse Veilchen. Blasse Haut, beinahe milchig – der Teint eines irischen Milchmädchens mit einem Hauch von Rot auf den Wangen. Sie reichte Fred bis zur Schulter und war fraglos die schönste Frau, die Fred je gesehen hatte.


  „Wahnsinn“, platzte sie heraus.


  „Guten Abend, Fredrika. Dies ist meine Freundin Wennd.“


  Wennd neigte nur schweigend den Kopf zur Begrüßung.


  „Hi. Was führt euch beide hierher?“


  Wennd warf Tennian einen ängstlichen Blick zu. Diese sagte: „Wennd will mehr über Landbewohner erfahren. Aber es hat die Runde gemacht, was mir zugestoßen ist, und nun ist sie ein wenig … besorgt. Ich hatte gehofft, du könntest sie mit deinen Freunden und deiner Familie bekannt machen, die alle sehr nette Landbewohner sind und nie auf jemanden schießen würden.“


  „Wahrscheinlich“, sagte Fred. „Bist du sicher, Wennd? Hast du es denn nicht gehört? Ich stamme in gerader Linie von einem Verräter ab.“


  Wennds wunderschöne violette Augen weiteten sich. „Das war dein Vater. Nicht du.“


  Da wusste Fred, dass Wennd noch sehr jung war. Meermenschen war ihr Alter so verdammt schwer anzusehen; sie hätte ebenso gut zwanzig wie fünfzig sein können. Aber sie hatte festgestellt, dass die ganz Unversöhnlichen ihren Vater schon gekannt hatten, als er seinen verhängnisvollen Putschversuch unternommen hatte. Doch die jüngere Generation – die, die nicht in den Kampf gezogen waren, sich nicht für eine Seite hatten entscheiden müssen …


  „Na klar“, sagte sie und trat zur Seite. „Kommt rein. Hier gibt es reichlich ungeladene G … äh, Landbewohner.“
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  Fred führte die beiden Besucherinnen hinein zu den anderen. „Leute? Leute! Jonas, leg den Katalog weg, bevor ich ihn dir in den Hals stopfe. Thomas, der Grill kommt auch ein paar Sekunden ohne dich aus. Sam, nach Bier brauchst du nicht zu suchen; wir haben keins mehr.“


  „Aber wirf doch noch mal einen Blick auf den Smoking, denn wenn du dein Brautjungfernkleid anprobierst …“


  „Der Grill ist gerade richtig. Ich muss Burger auflegen.“ „Wie kann man denn kein Bier mehr haben?!“ „laute! Die meisten von euch kennen Tennian bereits. Dies ist ihre Freundin Wennd. Sie glaubt, dass alle Landbewohner gefährliche Psychopathen sind, und ich muss zugeben, ich habe nicht viel zu unserer Verteidigung anzuführen.“


  „So habe ich es nicht gesagt.“ Wennd flüsterte beinahe. Selbst ihre Stimme war schön – glockenhell und sanft. Fred hätte ihr am liebsten eine geknallt. Es war ungerecht, dass eine einzige Person alle wunderbaren Eigenschaften in sich vereinigte. Wahrscheinlich war sie auch eine Granate im Bett. „Ich freue mich, euch alle kennenzulernen.“


  Jonas und Thomas schafften es, lange genug ihre Münder zu schließen, um ihr in Unterseevolkmanier den Unterarm zu schütteln. Moon drängte sie freundlich, sich an den Tisch zu setzen, und Sam bot ihr ein großes Glas Wasser an … das Lieblingsgetränk aller Meermenschen, die, wenn sie länger nicht im Wasser waren, sehr durstig wurden.


  Von allen anwesenden Männern war er der einzige, der sie nicht anstarrte. Das überraschte Fred ganz und gar nicht. Seitdem Sam mit ihrer Mutter zusammen war, hatte er sich nie für andere Frauen interessiert. Was zwar rührend, aber auch unheimlich war.


  „Wo kommst du denn her, Wennd, meine Liebe?“, fragte Moon.


  „Ich lebe vor allem im Indischen Ozean“, hauchte Wennd.


  „Oh! Das ist, äh …“


  „Der drittgrößte Ozean der Erde, Mom“, sagte Fred. „Grenzt im Norden an Asien.“


  „Und im Westen“, meldete sich Thomas zu Wort, der nicht zurückstehen mochte, „an Afrika, im Osten an Indochina, die Sunday …“


  „ .. Islands und Australien“, beendete Fred den Satz triumphierend. „Was sagst du jetzt?“


  „Wow“, sagte Jonas. „Der große Krieg der Langweiler. Ich glaube, bei Indochina bin ich eingeschlafen.“


  „Aber das weiß ich doch alles“, flüsterte Wennd. Fred überlegte, ob sie ihr ein Megafon geben sollte.


  „Sie hat mich aufgeklärt, meine Liebe“, lachte Moon. „Geografie war noch nie meine Stärke.“


  „Was führt dich hierher?“, fragte Jonas.


  Wennd sah sich vorsichtig um und erwiderte: „Da der König oder der Prinz euch allen Gehör schenkt, werde ich mich euch vermutlich anvertrauen können. Ich war eine der weiblichen Untertanen, die der König gebeten hat herzukommen.“


  „Richtig!“ Thomas schnippte mit den Fingern. „Um die Illusion aufrechtzuerhalten, dass sich eure Zentrale hier befindet und nicht im Schwarzen Meer.“


  „Ja, Dr. Pearson, das ist korrekt.“


  „Woher kennst du meinen …“


  „Tennian hat mir euch alle beschrieben.“


  „Natürlich“, murmelte Fred. Dann kam ihr ein Gedanke. „Die Illusion ist offensichtlich perfekt. Außer Artur und König Mekkam kenne ich niemanden, der tatsächlich im Schwarzen Meer lebt, dort, wo die eigentlichen Schlösser sind.“


  „Und wessen Schuld ist das Miss Ich-habe-mich-noch-nicht-entschieden?“, fragte Jonas. „Heirate Artur, dann bist du achtundvierzig Stunden später dort.“


  „Das bezweifle ich“, sagte Fred. „Ich kann nicht so schnell schwimmen wie er.“


  „Aber du hast Vielfliegermeilen.“


  Fred kicherte. Der war gut.


  „Ihr bleibt zum Essen“, sagte Moon, die so tat, als sei sie damit einer Frage zuvorgekommen. Wennd hatte wohl eine Mutter wie Moon, denn sie versuchte nicht einmal, Einspruch zu erheben.


  „Hallo“, sagte Dr. Barb. Während der gesamten Unterhaltung hatte sie die Meerjungfrau mit dem violettfarbenen Haar angestaunt. „Ich bin Dr. Barbara Robinson. Ich leite das New England Aquarium. Dürfte ich Ihnen eine persönliche Frage zu Ihrer Spezies stellen?“


  „Ja.“


  „Wird Ihre Haarfarbe vererbt? Oder ist es ein Merkmal für die Bewohner eines, all … Landes des Unterseevolkes?“


  Wennds große Augen weiteten sich. „Meinen Sie damit, ob meine Mutter violette Haare hat oder ob alle, die im Indischen Ozean leben, violette Haare haben?“


  „Ja, in der Tat, das …“


  Aber Dr. Barb konnte nicht weiterreden, denn Wennd brach in lautes, unbeherrschtes Gelächter aus. Der Kontrast zu ihrem schüchternen Gebaren und ihrer leisen Stimme war so groß, dass die Hälfte der Anwesenden erschrocken zusammenzuckte. Sie klang wie eine Kanadagans, die einen Angreifer verjagt.


  „Soll das heißen … nein?“, fragte Sam.


  Wennd hielt sich den Bauch und lachte weiter.


  „Wennd“, sagte Tennian vorwurfsvoll. „Bitte lach meine Freunde nicht aus.“


  „Warum nicht?“, fragte Fred. „Das mache ich auch die ganze Zeit.“


  „Ich bitte um Verzeihung“, keuchte Wennd. „Es tut mir sehr leid. Ehrlich. Aber … haben alle Menschen in Florida gelbes Haar und blaue Augen? Weil sie nahe beieinander leben?“


  „Da hat sie auch wieder recht“, gab Jonas zu. „Genauso gut könnte man annehmen, dass alle Verwandten deiner rothaarigen Mutter es auch sind.“ Pause. Der blonde Jonas fügte hinzu: „Meine Mutter hat rote Haare.“


  Thomas drehte den Bratenheber in der Hand wie einen Revolver. „Hamburger oder Hotdog?“


  „Nur noch etwas Wasser, bitte.“ Als Moon den Mund öffnete, um Wennd zu drängen, etwas zu essen, fuhr die Meerjungfrau fort: „Tennian und ich sind auf dem Weg hierher einem Bullenhai begegnet. Ich habe keinen Hunger mehr.“


  „Ihr beiden habt es mit einem Bullenhai aufgenommen? Ganz allein?“ Thomas sah entsetzt aus, und Fred konnte es ihm nicht einmal verübeln. Es fiel ihm immer noch schwer zu begreifen, wie stark, schnell und gefährlich reinrassige Meermenschen waren. „Das war doch sicher ein Junges. Oder ein noch nicht ausgewachsenes Weibchen. Oder …“


  „Es war ein Männchen von ungefähr … einem Meter achtzig. Und vielleicht zweihundert Pfund.“


  Moon und Sam rissen bewundernd die Augen auf; Jonas gähnte. Als sie noch in der Highschool gewesen waren, hatte er dabei zugesehen, wie Fred einen ganzen Schwann Barrakudas in die Flucht geschlagen hatte. (Moon hatte sie damals in den Frühlingsferien im März zu den Bahamas mitgenommen.)


  „Himmel! Bullenhaie sind so aggressiv! Und unberechenbar. Ihr wisst doch, dass sie auch in niedrigen Gewässern und Süßwasser überleben und daher für Menschen noch gefährlicher sind als weiße Haie?“


  „Thomas“, sagte Tennian freundlich, „wir sind aber keine Menschen.“


  Es folgte eine kurze, verlegene Stille. Fred unterdrückte ein Lächeln und dachte: Wieder einmal die Arroganz des Homo sapiens. Oder ist es eher Chauvinismus?


  „Du bist sehr freundlich, dir um unser Wohlergehen Sorgen zu machen“, sagte Wennd und schenkte ihm ein atemberaubendes Lächeln. Ungefähr einhundert rasiermesserscharfe Zähne blitzten auf. Zumindest sah es so aus. „Uns geht es gut. Keine von uns beiden hat auch nur den kleinsten Kratzer abbekommen.“


  „So etwas solltest du mal Time und US Weekly erzählen“, sagte Jonas. „.Wunderschöne Meerjungfrauen nehmen es mit riesigem Hai auf und überleben.’“


  „Sie stellen nur wieder Fragen nach meinem komischen Haar“, erwiderte Fred gereizt. „Und willst du wirklich, dass sich PETA und Greenpeace einmischen? Die werden nämlich der Meinung sein, dass Meermenschen natürliche Ressourcen vergeuden und Haie ausbeuten und Algen rauchen und was sonst noch alles.“


  „Du hast recht“, sagte Wennd zu Tennian. „Sie ist wirklich klug.“


  Dieses Mal lachten alle – außer Fred, die verärgert aussah.


  „Ich kenne mich eben ein bisschen mit fanatischen Landbewohnern aus“, verteidigte sich Fred, „das ist alles.“


  „Wie bist du hierhergekommen? Migriert? Oder wie?“, fragte Thomas. „Vom Indischen Ozean zum Golf von Mexiko ist es ja nicht gerade ein Katzensprung.“


  Wennd legte nach und nach ihre Nervosität ab und plauderte freundlich mit Thomas über ihre Migrationsgewohnheiten und vieles mehr, während sie ihm nach draußen folgte, um ihm beim Grillen zuzusehen.


  Als Fred sah, wie die beiden sich wie alte Freunde unterhielten, wünschte sie, es würde ihr nichts ausmachen, und nahm sich vor, nie wieder jemandem zu helfen.


  Ich muss ihn vergessen, das ist alles. Wenn er mich wirklich liebte, würde er nicht immer wieder anderen Meerjungfrauen hinterherlaufen. Und wenn ich ihn wirklich liebte, würde ich es nicht dulden. Oder wenigstens würde ich ihm dann sagen, dass ich ihn liebe.


  Doch sie wusste, dass das nicht die Wahrheit war.


  Eines stand fest. Wenn sie Artur heiratete, würde für sie ein neues Leben beginnen. Ein neuer Anfang – und sie würde dafür sorgen, dass Moon sie besuchen konnte, wann immer sie wollte. Verdammt, sie würde Moon besuchen, wann immer Moon wollte. Die Hochzeit mit dem Prinzen des Unterseevolkes bedeutete nicht, dass sie ihrem alten Leben den Rücken kehren musste. Es bedeutete nur, dass etwas Neues begann. Nichts weiter.


  Aber warum hatte sie dann das Gefühl, dass auch das nicht die ganze Wahrheit war?
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  Fred tauchte vom Steg ins Wasser, um sich auf die Suche nach einem Mittagessen zu machen.


  Gewöhnlich war das schnell erledigt. Sie war zwar allergisch gegen Fisch und Krustentiere, doch hier im Ozean war die Flora sehr viel reichhaltiger als an Land. Und sehr schmackhaft. Mehr als einmal hatte sie schon gedacht, sie hätte Botanikerin werden sollen, denn sie hätte gern mehr über Unterwasserpflanzen gewusst …


  Aber darüber konnte sie später nachdenken. Erst einmal wollte sie etwas essen und dann Artur suchen und seinen Heiratsantrag annehmen.


  Sie fand eine Unterwasserwiese und pflückte ein paar Halme und Blätter. Sie schmeckten leicht salzig, beinahe fade (im Gegensatz zu manch anderen Algensorten, die sehr aromatisch waren), und sie aß, bis sie sich rund wie eine Seekuh fühlte.


  Man hatte ihr gesagt, dass Artur sich wieder einmal mit seinem Vater, König Mekkam, traf. Nach dem Coming-out tausender Untertanen gab es sicher viel zu besprechen zwischen dem König und seinem Thronfolger. Aber sie wusste, dass er zu ihr nach Hause kommen würde, sobald er fertig war, und hoffte, ihn unter Wasser, wo sie ungestört waren, abfangen zu können.


  Und siehe da, als wenn der Gedanke allein ihn wie den Geist aus der Flasche gerufen hätte, kam er stracks auf sie zugeschwommen. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Besorgnis ab.


  Hallo, Artur.


  Er schwamm weiter. Jetzt war er nur noch knapp dreizehn Meter entfernt. Was ging wohl in seinem Kopf vor? Obwohl sie keine umwerfende Schönheit war und auch nicht über die Maßen intelligent, hatte er keinen Zweifel daran gelassen, dass er sie zur Frau wollte und kein Nein akzeptieren würde.


  Sie war eher daran gewöhnt, ihn abzuwehren, als auf ihn zuzugehen. Konnte diese Woche denn wirklich noch schlimmer werden?


  Artur! Hallo!


  Er blinzelte, sah sie und lächelte. Ho, kleine Rika. Es freut mich, dass du mich erwartest.


  He, bilde dir nur nichts darauf ein. Ich hatte Hunger, und mein Haus ist voll mit ungeladenen Gästen. Außerdem habe ich Jonas und Dr. Barb heute Morgen beim Sex auf meinem Wohnzimmerteppich überrascht. Keine schöne Art, den Tag zu beginnen! Ich musste mir die Augen mit Chlor auswaschen.


  Du hast kein leichtes Leben, kleine Rika. Das stimmte, aber sie merkte, dass er ihr nur halb zugehört hatte.


  Sie wandte sich um, als er an ihr vorbeischwamm, und schweigend schwammen sie eine Weile Seite an Seite. Dann sagte sie: Ich wollte dir sagen, dass ich mich entschieden habe.


  Hmmmm?


  Ja, war es denn zu glauben? Da wollte sie ihm nun die beste Nachricht seines Lebens überbringen (ja natürlich, sie wusste, wie eingebildet das klang), und er hörte ihr gar nicht richtig zu.


  Was hatte ihr Vater gesagt? Welch Ironie des Schicksals, die uns alle zu ihren Sklaven macht. Nun, das kam der Wahrheit ziemlich nahe. Wenn sie angenommen hatte, der Mann würde nur darauf warten, dass sie sich endlich herablassen würde, ihn zu heiraten, würde es ihr eine Lehre sein.


  Artur! Hör mir zu. Ich versuche gerade, dir etwas zu ‚sagen!


  Er wurde langsamer und umkreiste sie mit kräftigen Schlägen seines Schwanzes, die muskulösen Arme auf dem Rücken. Mit deiner gütigen Erlaubnis, kleine Rika. Mein Vater und ich haben ein Problem … glauben wir.


  Nun, dann erzähl mir davon. Vielleicht kann ich dir ja helfen.


  Er lächelte sie an. Für jemanden, der ständig seinen Arger kundtut, bist du sehr geschickt darin, dir deine Großzügigkeit nicht anmerken zu lassen.


  Mit Schmeicheleien kommst du bei mir et cetera. Sie streckte die Hand aus und packte sein Schwanzende, um sich daran festzuhalten. Einfach war es nicht. Gott, er war so stark! Sie schüttelte seinen Schwanz, um seine Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. Was ist passiert?


  Sofort schoss er los, in Richtung auf die offene See. Sie hielt sich mit aller Kraft an seiner Flosse fest und fühlte sich wie ein Wasserskifahrer, der von einem Motorboot gezogen wurde.


  Mein guter Vater hat festgestellt, dass ein paar unserer Untertanen verschwunden sind.


  Wirklich? Du meinst, eigentlich sollten sie herkommen, um so zu tun, ah wäre hier eure Zentrale, sind aber nie aufgetaucht? Oder …


  Ja. Und mein Vater hat mit einigen unserer Leute einfach den Kontakt verloren.


  Darüber musste Fred erst einmal nachdenken, während sie sich an Arturs Schwanz klammerte. Sie schossen an Fischen vorbei, so rasant, dass sie weder Stamm noch Art erkennen konnte.


  Letztes Jahr hatte sie erfahren, dass Mekkam als König des Unterseevolkes der mächtigste Telepath seines Volkes war (wie auch alle anderen Angehörigen der königlichen Familie außerordentlich gute Telepathen waren. Dies war auch der Grund gewesen, warum ihr Vater seinen Staatsstreich überhaupt gewagt hatte. Er war selber auf diesem Gebiet sehr begabt).


  Mekkam konnte zu jeder beliebigen Zeit Kontakt zu jedem seiner Untertanen aufnehmen. Er konnte seine Gedanken all seinen Untertanen mitteilen, wann immer es ihm beliebte. Und wie bei allen reinrassigen Meermenschen war seine telepathische Verbindung zu seinen Untertanen an Land genauso stark wie unter Wasser.


  Daher würde er es auch als Erster wissen, wenn Angehörige des Unterseevolkes verschwänden.


  Deshalb also die häufigen geheimnisvollen Treffen, sagte sie nachdenklich.


  In der Tat, dachte Artur ruhig.


  Glaubt er, dass sie tot sind?, fragte sie besorgt.


  Das lässt sich nicht mit Sicherheit feststellen, deshalb ist die Angelegenheit so besorgniserregend. Wenn einer von uns stirbt, fühlt mein Vater seinen Todeskampf. Bis jetzt hat er nichts gespürt. Nur … nur eine Leere, ein Schweigen, wo vorher ein lebendiger Geilt gewesen ist.


  Herrgott! Sie dachte nach, beunruhigt. Keine schöne Vorstellung.


  In der Tat.


  Was wollt ihr unternehmen?


  Das wissen wir nicht.


  Das ist schlecht. Vielleicht ist es ja gar nichts Schlimmes. Vielleicht wird dein Vater sie hüstelte, und ein Schwall Luftblasen stieg in die Höhe – nur alt.


  Wenn wir älter werden, werden unsere telepathischen Fähigkeiten eher stärker. Nicht schwächer.


  Damit war eine Art Meermenschen-Alzheimer schon einmal ausgeschlossen.


  Doch das, was er so beiläufig gesagt hatte, gab ihr zu denken. Sie wurden mit dem Alter stärker? Gab es noch eine andere Art, die stärker wurde durch ihr Altern? Am liebsten hätte sie Mekkam auf der Stelle gekidnappt, um Experimente mit ihm durchzuführen.


  Dann kam ihr ein furchtbarer Gedanke. Du glaubst doch etwa nicht, dass mein Vater wieder damit zu tun hat, oder?


  Schweigen.


  Oder doch?
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  Er ließ sich sehr lange Zeit mit seiner Antwort, und auch dann geschah es nur widerstrebend. Die Frage stand im Raum.


  Oh, wie vornehm. Da Artur und Mekkam die einzigen Teilnehmer an diesen geheimen Treffen gewesen waren, musste es wohl einer von beiden gewesen sein, der die Frage in den „Raum“ gestellt hatte. Wie raffiniert, Artur.


  Tja. Ich kann es euch kaum übel nehmen. Aber er ist erst ein paar Tage hier. Wie lange verschwinden denn schon Leute?


  Seit einem halben Jahr.


  Da hast du’s. Da war mein Vater noch damit beschäftigt, in der Verbannung zu schmollen, und hat keine nichts ahnenden Meermenschen verschwinden lassen können. Glaubst du nicht auch? Außerdem war er die letzten dreißig Jahre die meiste Zeit an Land. Das ist nicht gerade der ideale Ort, um arglosen Meerjungfrauen aufzulauern.


  Es gibt noch eine andere Theorie. Jetzt spürte sie Arturs Widerstreben so deutlich, als würde es durch ihr Hirn kriechen. Vielleicht waren es Soldaten eurer Länder. Vielleicht haben sie … etwas getan. Heimlich.


  Okay, das wäre schon möglich, gab sie zu. Schließlich hatte sie sie selbst vor den Menschen gewarnt. Die Spezies, zu der auch ihre Mutter gehörte, war sogar noch blutrünstiger als das Unterseevolk. Wenigstens töteten diese nur, um zu essen oder um sich zu verteidigen. Was man vom Homo sapiens leider nicht behaupten konnte.


  Ich bin froh, dass dich meine Theorie nicht gekränkt hat.


  Die Wahrheit kann mich nicht kränken – nicht dieses Mal zumindest. Ehrlich gesagt, finde ich es durchaus vorstellbar, dass so etwas wie eine geheime Regierungsorganisation Meermenschen kidnappt, um Experimente mit ihnen durchzuführen. Aber wie können wir das herausfinden?


  Ich hatte gehofft, dass dein Freund Thomas uns helfen könnte.


  Wie könnte er … Sie brach ab. Weil er Geld hatte? Nein, Geld hatte Artur selbst genug. Aufgrund seiner Ausbildung? Nein. Fred war streng genommen Arturs Untertanin (obwohl sie lieber ein Pfund Sushi essen würde, als sich vor ihm zu verbeugen oder ihn mit „mein Prinz“ anzusprechen oder ähnlichen Unsinn zu tun – sie war schließlich Amerikanerin!) und war genauso kompetent wie Thomas … Er musste nicht auf einen Landbewohner zurückgreifen. Aber was war es dann?


  Plötzlich ging ihr ein Licht auf. Sein Vater.


  Ja.


  Thomas’ Vater war ein hohes Tier bei der U.S. Marine gewesen.


  Glaubst du, er würde uns helfen?


  Fragen wir ihn einfach.


  Artur hörte so plötzlich auf zu schwimmen, dass Fred mit Schwung über seinen Schwanz hinweg und in seine Anne geschleudert wurde.


  Ich habe mich höchlichst gefreut, ah ich dich auf mich habe warten sehen.


  Und ich habe mich höchlichst gefreut, dass du mir wenigstens ein bisschen deiner Aufmerksamkeit geschenkt hast.


  Nur der Kummer meines Vaters und das Wohlergehen meines Volkes können dich für einen kurzen Augenblick aus meinen Gedanken verbannen!


  Papakind.


  Gelächter. Gelächter in ihrem Kopf. Und als sie seine Arme um sich spürte und sein ausgelassenes Lachen hörte, sagte sie schnell, bevor sie wieder der Mut verlassen würde: Ich habe nachgedacht. Ich tue es.


  Du tust was? Er lächelte. Meine Intelligenz beleidigen? Jonas wieder in den Pool werfen? Respektlos gegenüber den Nachrichtenmachern deines Volkes sein?


  Den Reportern, korrigierte sie ihn automatisch.


  Noch mehr Gelächter. Oh nein, das stimmt nicht, kleine Rika! Ich habe viel ferngesehen. Wenn es keine Neuigkeiten gibt, dann machen eure „Reporter“ welche.


  Können wir die Vorteile des modernen Journalismus ein anderes Mal diskutieren? Ich meinte, ich werde dich heiraten. Ich werde deine Frau.


  Oh Rika! Er drückte sie so fest, dass ihr die Luft weggeblieben wäre, wenn sie hätte atmen müssen. Du machst mich zum glücklichsten Mann der Meere! Jetzt bist du wirklich die, die bald meine Frau sein wird.


  Sie schmiegte sich in seine Arme und hoffte, er würde ihr keine Rippe brechen. Weißt du, für Telepathen habt ihr eine sehr umständliche Art, euch auszudrücken. Sag doch einfach „Verlobte“. Ver-lob-te.


  Das ist nicht wichtig, sagte er und küsste sie im Golf von Mexiko, vier Meilen vor der Küste, zwölf Meter unter der Wasseroberfläche, während ihr grünes Haar wie ein Heiligenschein um ihren Kopf schwebte. Sie hielten sich fest umschlungen und erkundeten hungrig den Mund des anderen, und Fred spürte seinen Kuss bis in die Spitze ihres Schwanzes.


  So, dachte sie. Das wäre geschafft.


  Okay. Was liegt als Nächstes an?
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  „Fantastisch!“, schrie Jonas und erschreckte die Verkäuferin zu Tode. „Prinzessin Fred! Oh mein Gott! Das halte ich nicht aus!“


  „Ich auch nicht, wenn du weiter so schreist.“ Fred stand vor einem großen Spiegel und betrachtete finster ihr Spiegelbild. Das Kleid war lachsfarben, hatte einen Meerjungfrauenrock (ohne Zweifel Jonas’ subtiler Sinn für Humor), ein tief ausgeschnittenes Mieder und perlenbestickte Ärmel – und es biss sich grässlich mit ihrem Haar. Merkwürdig. Normalerweise hatte Jonas einen besseren Geschmack. „Ich beiße dir die Ohren ab, wenn du mich zwingst, dieses Kleid zu kaufen.“


  „Es wäre ja in einer anderen Farbe. Mal ernsthaft. Das habe ich dir doch gesagt. Karminrot. Dr. Barbs Schwester, ihre Cousinen und du, ihr werdet alle Karminrot tragen. Wie meine Krawatte und mein Kummerbund – schon vergessen?“


  „Ja.“


  „Ach, du bist unmöglich.“


  Sie nickte. Das kleine Geschäft für Brautmoden quoll über von Kleidern in allen Größen, Schnitten und Farben. Eine ganze Wand war weißen Satinschuhen gewidmet, eine andere Abendtaschen in jeder erdenklichen Form und Farbe. Aus den Lautsprechern tönte Trumpet Voluntary. Nun, letzteres war gar nicht so übel.


  „Also! Wann soll die Party steigen?“


  „Party?“ Sie war wieder in der Umkleidekabine verschwunden, um Kleid Nummer vier anzuprobieren. Nummer drei zerrte sie sich so eilig vom Leib, dass sie glaubte, eine Naht reißen zu hören. Auch egal. „Was für eine Party?“


  „Deine Verlobungsparty, du Dummerchen! Mal sehen … wir sollten sie am besten in deinem Haus veranstalten, denn …“


  Fred stöhnte. Zog sich Nummer vier über den Kopf. Hmm. Das war gar nicht so schlecht.


  Sie trat aus der Kabine. „Vergiss es. Artur und ich müssen uns um ein paar Angelegenheiten kümmern, die das Unterseevolk betreffen. Erst wenn das geklärt ist, kannst du deine blöde Party schmeißen.“


  „Und denk daran, dass ich deine Hochzeitsvorbereitungen übernehme!“


  „Ich würde es gar nicht anders haben wollen“, sagte sie sehr ernsthaft.


  „Also, das sieht doch ziemlich gut aus.“ Jonas musterte sie kritisch von oben bis unten. Sie wusste, dass sein Geschmack besser war als ihrer, und verließ sich gern (was Mode anging) auf sein Urteil. Und auch diesmal konnte sie ihm zustimmen. Schulterfrei mit eng anliegendem Mieder. Ein Rock in A-Linie, der gerade über die Knöchel reichte. Und auch die Farbe stimmte: Karminrot. Es hob das Grün ihres Haares hervor, sodass es beinahe piniengrün schimmerte. Und ihre Augen – die Farbe wirkte Wunder bei ihren Augen!


  „Wir haben es“, sagte Jonas der Verkäuferin. Dann wandte er sich an Fred. „Siehst du? Wir haben nicht einmal eine halbe Stunde gebraucht. Du solltest mir öfter vertrauen.“


  „Ich verdaue immer noch den Kuchen, du schrecklicher Mann. Niemals im Leben!“, schwor sie und eilte zurück in die Umkleidekabine, um in Shorts, ein abgetragenes T-Shirt und Flip-Flops zu schlüpfen.


  „Hier kommt die zukünftige Königin des Unterseevolkes“, sagte Jonas spöttisch, als sie aus der Kabine trat. „Wenigstens interessiert es im Schwarzen Meer niemanden, ob du einen BH trägst.“


  „Ich hasse BHs“, murmelte sie und trottete an die Kasse, um das verwünschte Kleid zu bezahlen.
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  Thomas hatte einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, dass er ein paar Kollegen im Florida-Aquarium in Tampa Bay treffen wolle. Fred schlug Artur vor, mit ihm hinzufahren, und er nahm ihr Angebot sofort an.


  So fand sie heraus, dass Artur enge Automobile hasste.


  „Herrje“, sagte sie. „Dir passiert schon nichts.“


  Artur hatte ängstlich die Knie bis unter das Kinn hochgezogen. Sein Sicherheitsgurt war so straff gespannt, dass er sich beinahe strangulierte. „Diese vielen Metalldosen, die mit unglaublicher Geschwindigkeit an uns vorbeischießen. Wahnsinn. Der reine Wahnsinn.“


  „Bist du denn noch nie in einem Auto gefahren?“, staunte sie. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie es mit einem Wassermann zu tun hatte, der auf dem Grunde des Schwarzen Meeres lebte, und die Vorstellung war nicht mehr ganz so abstrus. Trotzdem …


  „Nein. Ich war nur schon einmal in einem Zug. In Boston. Da war mehr Platz. Ich konnte herumgehen, obwohl es dem König des Zugs nicht gefiel.“


  Sie unterdrückte ein Stöhnen. „Sag’s nicht. Du bist klaustrophobisch.“


  „Ich weiß nicht, was das bedeutet“, sagte er. So bleich hatte sie ihn noch nie gesehen.


  „Es bedeutet, dass du kleine, enge Räume nicht erträgst, o mächtiger Prinz, der du die Welt und die Frauen mit grünen Haaren eroberst.“


  Er lachte hohl und zuckte dann zusammen, als ein Sattelschlepper an ihnen vorbeizog und hupte. Fred zeigte dem Fahrer beide Mittelfinger.


  „LASS die Hände am Steuer!“


  „Alles in Ordnung, siehst du? Ich steuere mit dem Knie.“


  „Bitte tu das nicht“, stöhnte er.


  „Artur, um Himmels willen. Du hast es mit Piraten aufgenommen und mit weißen Haien, einen Staatsstreich überstanden, und jetzt heiratest du auch noch mich. Ich begreife einfach nicht, dass du vor irgendetwas Angst hast, erst recht nicht vor einem Auto.“


  „Ich habe keine Angst! Ich … bin nur vorsichtig.“


  Sie schnaubte. „Sieh mal, da ist schon die Ausfahrt. Wir sind fast da, also mach dir nicht in die Hose.“


  „Zeige mir einfach die nächste Küste, sobald wir angekommen sind. Ich schwimme zurück. Mit dir zusammen.“


  „Soll ich den Mietwagen etwa stehen lassen? Vergiss es. Denk an den ganzen Papierkram!“


  „Papierkram?“


  „Ich habe einen Vertrag unterschrieben“, sagte sie feierlich. Es fiel ihr schwer, ihn nicht einfach auszulachen. „Das ist etwas, was die Landbewohner sehr ernst nehmen. Mietverträge für Autos.“


  „Ich kenne solche Verträge. Ich möchte nicht, dass du dein Wort brechen musst. Das geziemt sich nicht für meine Prinzessin.“


  „Und außerdem wäre es schlecht für meine Kreditwürdigkeit.“


  Sie fuhren auf den Parkplatz, holten sich ihre Besucherausweise bei einem der Ticketverkäufer ab und machten sich auf die Suche nach Thomas.


  Kaum dem engen Wagen entronnen, besserte sich Arturs Laune zusehends. Er musterte das Innere der Becken mit großem Interesse.


  „Kopf hoch, Brüder“, sagte er leise, als er vor den Mantarochen stand. „Hier seid ihr in Sicherheit und werdet gefüttert. In der Freiheit wärt ihr selber Futter.“


  „Hör auf, mit den Rochen zu reden“, murmelte Fred, als sie sah, dass die Umstehenden ihnen misstrauische Blicke zuwarfen. Heute wollte sie auf gar keinen Fall erkannt werden. Sie und Artur hatten dringende Angelegenheiten mit Thomas zu besprechen. Angelegenheiten, die ihr Volk betrafen.


  Mein Volk, dachte sie. Hm. Früher habe ich immer gesagt, das Volk meines Vaters. Aber es ist ja auch mein Volk. Warum habe ich das nicht früher erkannt? Weil ich mein wahres Ich verleugnet habe, nehme ich an. Der arme Artur hat keine Ahnung, dass er einen Feigling heiratet.


  „Ich konnte nicht anders“, sagte er gekränkt. „Sie haben mich angesprochen. Aber du hast recht, es ist unhöflich, mit ihnen zu sprechen, wenn du diese Fähigkeit an Land nicht hast.“


  Fred hob die Augenbrauen. Es war nicht das erste Mal, dass er auf ihre mangelnden telepathischen Fähigkeiten anspielte. Artur war es fast peinlich gewesen, als er es herausgefunden hatte. Würde es nun womöglich zu einem Problem zwischen ihnen werden?


  Doch darüber würde sie sich später Gedanken machen. Jetzt hieß es erst einmal, ihn von den Aquarien loszueisen. Sie meinte plötzlich ihren Namen zu hören und drehte sich um. Aber es konnte weder Thomas noch jemand anders gewesen sein, den sie kannte.


  Sie setzten ihre Suche fort und trennten sich, damit Artur Wasser aus dem Brunnen trinken konnte, während Fred sich weiter umsah und sich schließlich beim Haifischbecken wiederfand.


  Sie äugte hinein und erblickte Sandtigerhaie, Schwarzspitzenhaie und Zebrahaie. Eine beeindruckend große Meeresschildkröte. Die hochgiftigen Feuerfische. Drückerfische. Drachenmuränen. Quallen. Es war tatsächlich …


  „Sie sind es wirklich! Sie sind die Meerjungfrau aus dem Fernsehen!“


  Einen Seufzer unterdrückend, drehte Fred sich um. Einige Teenager standen hinter ihr, mit offenen Mündern und nach Aknesalbe riechend. „Hi“, sagte sie.


  „Oh mein Gott! Das ist voll cool“, sagte eines der Mädchen, das einen Kaugummi in der Größe ihrer Faust kaute. „Sie sind ’ne echte Meerjungfrau. Cool!“


  Fred stöhnte innerlich auf. Das Mädchen klang wie Madison, die dümmliche Praktikantin im New England Aquarium. Eine Stunde mit Madison war wie eine Woche und eine Woche wie ein Jahrhundert. Außerdem trug Madison Pink. Jeden Tag.


  Selbst wenn sie nicht die Pressereferentin hätte spielen müssen, wäre die Aussicht, Madison nie wiedersehen zu müssen, für sie Anreiz genug gewesen zu kündigen.


  „Oh mein Gott, Sie sind es wirklich!“


  „Ja, ich bin es. Aber ich habe jetzt keine Zeit, mit Ihnen…“


  Sie rückten näher, bombardierten sie mit dummen Fragen. Sie wich zurück.


  „Wie haben Sie Sex mit dem Fischschwanz?“


  „Stimmt es, dass Ihre Mom keine Meerjungfrau ist und dass Sie eigentlich irgendwie beides sind?“


  „Wie kommt es, dass alle Meerjungfrauen voll heiß sind? Das ist doch echt komisch. Gibt es nicht eine einzige potthässliche Meerjungfrau auf der ganzen Welt? Nicht eine?“


  „Anscheinend nicht“, sagte einer der Jungen. „Und das ist voll cool!“


  „Hey!“, blaffte sie, als sie mit den Hüften an den Rand des Haifischbeckens stieß. „Lasst mich in Ruhe, ihr lästigen Teenager. Wenn das nicht eine Tautologie ist.“


  Aber damit nicht genug, denn jetzt kam eine Gruppe Drittklässler (so schloss sie zumindest aufgrund ihrer Größe und Schmuddeligkeit) um die Ecke und drückte gegen die Teenager, die wiederum Fred bedrängten.


  Die zurückweichen wollte und mit einem wenig anmutigen Platschen rückwärts im Haifischbecken landete.
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  Natürlich fehlte es ihr nicht an Sauerstoff, aber ohne ihren Schwanz konnte sie nicht schwimmen. Sie konnte noch nicht einmal paddeln wie ein Hund. Mit ihren Beinen war sie im Wasser so unbeholfen wie ein Pinguin an Land.


  Also schlug sie mit Armen und Beinen um sich, bis sie mit dem Kopf nach unten trieb, die Meeresschildkröte zur Seite stoßen musste und sich wand wie ein sterbender Seehund.


  Und dabei sah sie, wie sie sie beobachteten.


  Sie beobachteten sie, die Nase gegen die Scheibe gepresst, mit offenen Mündern, aufgeregt plappernd.


  Nicht ums Verrecken würde sie vor diesen Touristen zu ihrem Schwanz wechseln. Sie war keine Abnormität, die man anstarrte wie eine Attraktion im Zirkus. Lieber zappelte sie ungelenk im Wasser und nahm die Demütigung in Kauf, als diesen Touristen eine bessere Show als Slappy der Seehund zu bieten.


  Sie vernahm einen dumpfen Schlag mehrere Meter über ihr – jemand war ins Becken gesprungen. Ah, die endgültige Blamage, von einem Angestellten des Aquariums gerettet und dann vom Sicherheitsdienst abgeführt zu werden! Heute musste Dienstag sein.


  Eine starke Hand packte sie am Oberarm und zog sie nach oben. Sie paddelte mit den Füßen, um dem Mann zu helfen, und wäre beinahe zum Dank von einem Feuerfisch gestochen worden. Sie hatte keine Ahnung, ob sie gegen sein Gift immun war, deshalb hielt sie von da an lieber die Füße still.


  Als sie auftauchten, holte ihr Retter tief Luft.


  „Hi, Thomas.“ Sie wischte sich das grüne Haar aus den Augen. Nein, es waren Algen. Eklig. Sie warf sie hinter sich. „Ich habe überall nach dir gesucht.“


  Er lächelte sie an, und sie sah, dass er vollständig bekleidet ins Wasser gesprungen war. „Und du dachtest, ich sei im Haifischbecken. Komm schon.“


  Er kletterte die Leiter hinauf, streckte ihr die Hand entgegen und zog sie aus dem Becken.


  Alle starrten sie an.


  „Bitte“, sagte Fred, und zu ihrem Entsetzen war sie den Tränen nahe. „Bitte, schick sie fort.“


  Und sie sank zu Boden, elend und durchnässt. Thomas gab jemandem ein Zeichen und hielt sie fest in seinen Armen, während die das Becken umstehenden Touristen fortgeschickt wurden.
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  „Kleine Rika, was im Namen des Königs …???“


  Sie lag immer noch in Thomas’ Armen wie die Heldin in einem kitschigen Liebesroman, aber nach Weinen war ihr nicht mehr zumute. Sie wollte nichts weiter als ein Handtuch und einen bunten, frischen Cobb Salad. Und so tun, als hätte es die letzten fünf Minuten nie gegeben.


  Unterdessen hatte Artur sich vor ihnen aufgebaut, die Hände in die Hüften gestützt, und betrachtete sie erstaunt und besorgt.


  „Was hast du getan?“, fragte er noch einmal.


  „Ich bin ins Wasser gefallen.“


  Artur kauerte sich neben sie und Thomas. „Ganz offensichtlich. Aber warum um alles in der Welt musste Dr. Pearson dir helfen?“


  Fred sagte nichts. Sie mochte Artur gern und fand ihn ausgesprochen attraktiv und freute sich darauf (die Flucht zu ergreifen), mit ihm ein neues Leben im Schwarzen Meer zu beginnen. Aber sie konnte es ihm nicht sagen. Er würde es nicht verstehen, niemals. Niemand würde je verstehen …


  „Machst du Witze?“, fuhr Thomas ihn an. „Glaubst du, sie wollte sich vor all den glotzenden Touristen nackt hinstellen und sich in ihre Fischgestalt verwandeln? Schlimm genug, dass sie nirgendwohin gehen kann, ohne belästigt zu werden. Sie ist doch kein Aquariumsfisch.“


  Ach, Mist. Jetzt kamen ihr doch wieder die Tränen … Tränen der Dankbarkeit.


  In diesem Moment hätte sie alles für ihn getan. Alles.


  „Du irrst dich.“ Auf Arturs Gesicht lag ein Ausdruck, der sie beunruhigte. Ärger, Unglauben und etwas anderes, etwas, das sie nicht benennen konnte, etwas wie … (Scham) Verlegenheit. Seinetwegen? Oder ihretwegen?


  „Du irrst dich. Meine Rika kümmert nicht, was Fremde von ihr denken.“


  „Er hat recht“, sagte sie leise. „Thomas, meine ich. Ich habe es nicht über mich gebracht. Vor allen anderen.“


  Artur legte die Stirn in Falten. „Aber … aber … Rika, warum? Du schämst dich doch sicherlich nicht deiner wunderschönen Brüste und deines Schwanzes. Obwohl“, fuhr er nachdenklich fort, „euer Tabu der Nacktheit nicht nur dumm ist, sondern tatsächlich auch problematisch sein könnte. Aber du musst aus der Tatsache, dass du eine Hybride bist, kein Geheimnis machen … Beinahe das ganze Land weiß es bereits!“


  „Ich bin aber keine Zirkusnummer, okay? Sie haben mich alle angeglotzt. Ich hasse das.“


  „Ich verstehe dich nicht“, sagte er unumwunden, die Lippen grimmig aufeinandergepresst. „Dieses Benehmen ziemt sich nicht für ein Mitglied der königlichen Familie.“


  „Tja“, sagte sie. „Vielleicht irrst du dich in diesem Punkt.“


  „Du verhältst dich unvernünftig.“


  „Ach, halt die Klappe, Artur!“, fuhr sie ihn an und richtete sich auf. Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass Thomas sie die ganze Zeit, während Artur ihr zugesetzt hatte, im Arm gehalten hatte. Aber das machte dem großen Trottel natürlich nichts aus, oh nein! Aber dass sie ihren Fischschwanz nicht gerne zeigte, das war ein echtes Problem für ihn.


  Zum ersten Mal begriff sie, wie unterschiedlich seine und ihre Erziehung gewesen waren.


  „Ich weiß nicht, was das bedeutet“, sagte er.


  „Es bedeutet: Lass mich in Ruhe. Du wirst nicht beinahe täglich auf der Straße angehalten. Du musst nicht jede Woche mit langweiligen Reportern reden. Du erscheinst nicht auf dem Cover des National Enquirer mit der netten Überschrift ‚Meerjungfrau schwanger mit Alienbaby’.“


  „Aber du wolltest das doch alles.“


  „Ich weiß! Aber manchmal wird es mir eben ein bisschen zu viel. Du musst ja nicht gleich so tun, als würde ich damit die Moral des gesamten Unterseevolkes untergraben.“


  „Äh, Leute.“ Thomas räusperte sich. „Tut mir leid, wenn ich euch unterbreche, aber glaubt ihr nicht, wir sollten irgendwohin gehen, wo uns nicht jeder hören kann? Ihr sagtet doch, ihr wolltet etwas mit mir besprechen, das das Unterseevolk betrifft.“


  Artur und Fred starrten sich noch ein paar Sekunden böse an, dann wandte Artur den Blick ab und sagte: „Das stimmt, Thomas. Wir benötigen deine Hilfe.“


  „Ah!“ Thomas strahlte. „Das Topteam ist wieder im Einsatz.“


  „Dann wollen wir mal hoffen, dass dieses Mal niemand angeschossen wird“, sagte Fred säuerlich.
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  „Sie verschwinden? Wie meinst du das? Erscheinen sie irgendwo nicht, wo man sie eigentlich erwartet, oder hat man ihre Leichen gefunden, oder wie ist das?“


  Thomas hatte sehr höflich gefragt, ob er sie seinen Kollegen aus dem Aquarium vorstellen dürfe, und sie hatte eingewilligt. Sie machten alle einen freundlichen und professionellen Eindruck, wenn sie auch ein wenig naiv zu sein schienen, und stellten keine komischen oder persönlichen Fragen. Für Meeresbiologen, die einer Meerjungfrau von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, legten sie eine erstaunliche Selbstbeherrschung an den Tag, die Fred bewunderte. Sie bezweifelte, dass sie sich an ihrer Stelle ebenso diskret verhalten hätte.


  Nachdem sie allen die Hände geschüttelt hatte (und man ihr feierlich einen lebenslangen Eintrittsausweis für das Florida-Aquarium überreicht hatte … was für sie, vermutete Fred, einem Stadtschlüssel gleichkam), hatte der Direktor ihnen sein Büro angeboten, in dem sie sich jetzt gerade befanden.


  Glücklicherweise beantwortete Artur Thomas’ Frage, denn Fred war damit beschäftigt, ihren neuen Ausweis (laminiert!) zu bewundern.


  „Mein Vater kann sie nicht finden. Er hat keinen Gedankenkontakt mehr zu ihnen.“


  „So ein Pech aber auch“, sagte Thomas. Fred wusste, dass er nicht patzig war. Zumindest meinte er es nicht patzig. Er hatte nur keine Ahnung, was er mit der Information machen sollte, wollte aber trotzdem etwas zur Unterhaltung beitragen. „Ich weiß, dein Vater hat starke telepathische Kräfte …“


  „Die stärksten“, verbesserte ihn Artur nicht ohne Stolz. „Deswegen ist er auch der König. Ich als sein Thronfolger habe die zweitstärksten.“


  „Alle Achtung! Aber Moment mal“, mischte sich Fred ein. „Wie kommt es dann, dass du nichts davon bemerkt hast?“


  „Meine Kräfte sind sehr viel schwächer als die meines Vaters“, erklärte Artur. „Er ist viel, viel älter als ich.“


  Fred nickte. Artur war, auch wenn man es ihm nicht ansah, in den Fünfzigern … mehr als zwanzig Jahre älter als sie. Mekkam war über hundert Jahre alt.


  „Okay, damit ist diese Frage geklärt. Wäre es möglich, dass sich ein paar von ihnen … keine Ahnung, dass sie … so etwas wie die Beulenpest des Unterseevolkes bekommen haben und alle auf einmal gestorben sind?“


  Aber Artur schüttelte bereits den Kopf. „Nein, Thomas. Wären sie gestorben, hätte der König es gespürt. Sie … verschwinden einfach aus seinem Geist. Wo er früher ein lebendiges Wesen gespürt hat, ist jetzt nur noch Leere.“


  „Wie viele sind es?“


  „Vierhundertsiebenundachtzig.“


  Fred sah Thomas’ bestürzten Blick und wusste, dass sie ein ganz ähnliches Gesicht machte. Fast fünfhundert! In weniger als einem Jahr!


  „Was … was soll ich für euch tun? Wie kann ich euch helfen?“


  An diesem nie enden wollenden, langen Tag lächelte Artur ihn zum ersten Mal an. „Thomas, mein Volk hat ein Sprichwort, das lautet: Je ehrenhafter unser Gegner, desto stärker gehen wir aus dem Kampf hervor. Und gerade eben hast du mich tatsächlich stärker gemacht. Wir brauchen deine Hilfe. Wir hoffen, dass du dich mit deinem Vater in Verbindung setzen kannst.“


  „Dad?“ Thomas runzelte die Stirn, seine dunklen Augen leuchteten auf. „Na klar! Der Marinenachrichtendienst. Ihr glaubt, dass die Regierung ihre Finger im Spiel hat?“


  Artur, der einen früheren Gegner, den er immer respektiert hatte, nicht beleidigen wollte, sah zu Boden. Fred hatte nicht seine Hemmungen. „Es wäre nicht das erste Mal, Thomas. Solche Sachen passieren, seitdem es Regierungen gibt.“


  Thomas fuhr sich mit der Hand durch sein zerzaustes dunkles Haar und nickte. „Tja, damit hast du wohl recht. Nun, Dad ist zwar nicht mehr im Dienst, aber er hat immer noch den Rang eines Kapitäns. Und viele seiner Freunde sind noch aktiv dabei. Ich rufe ihn sofort an.“ Thomas lachte. „Er wird hocherfreut sein, dass sein Weichling von einem Sohn seine Hilfe braucht.“


  Freds Unterkiefer klappte herunter. „Waaaas? Der Kapitän hält Klappmesser-Pearson für einen Weichling?“


  „Ich bin nicht zur Armee gegangen“, sagte er schlicht.


  „Ich möchte dich nicht um etwas bitten, das deine Beziehung zu deinem Vater belasten könnte.“


  „Schon gut, Artur. Das hier ist sehr viel wichtiger als Dad und ich.“


  „Ich danke dir.“


  „Aber du bist doch Arzt!“ Fred war fassungslos. „Und hast einen Doktortitel! Und du hast Köpfchen und das UVVM entworfen und bist ein Bestsellerautor und … wirklich? Ein Weichling?“


  Thomas grinste. „Bestsellerautor von Liebesromanen, vergiss das nicht.“


  Fred nahm sich vor, dem Kapitän einmal ordentlich die Meinung zu sagen, wenn sie ihm begegnete. Wer würde denn nicht wollen, dass sein Kind so brillant ist, dass es der Medizin den Rücken kehrt, um ein weiteres Studium auf einem ganz anderen Gebiet zu absolvieren? Und in beiden Gebieten top zu sein? Bestimmt war Thomas’ Dad einer von diesen Idioten, die nichts anderes als das Militär gelten ließen.


  „Na ja, vielen Dank. Sollen wir zu ihm fahren, oder kommt er zu uns?“


  „Ich weiß zufällig, dass er sich zu Tode langweilt, seitdem er pensioniert ist. Er wird hierherkommen. Er wird so tun, als sei es eine ungeheure Unannehmlichkeit, aber er wird kommen. Und dann werden wir der Sache auf den Grund gehen.“ Thomas verzichtete einen Moment darauf, den Überlegenen zu spielen, und sagte ernst: „Ich hoffe, deine Leute sind nicht tot, Artur. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um euch zu helfen, sie zu finden.“


  Sie schüttelten sich die Hände nach Art der Landbewohner.
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  Später saß Fred nachdenklich am Pool. Die Sonne war eine Stunde zuvor untergegangen. Es gab vieles, worüber sie nachdenken musste, und glücklicherweise hatte sie nun endlich ein wenig Zeit für …


  „Okay, genug geschmollt, Fischgesicht. Was ist los?“


  Jonas. Natürlich. Ihr Mund sagte: „Ich wünsche dir einen schmerzhaften Tod. Und möglichst einen lautlosen.“ Ihr Kopf sagte: Danke, lieber Gott. Ich muss unbedingt mit ihm reden. Er wird mich verstehen, sich über mich lustig machen, aber mich nicht verurteilen, und dann wird es mir besser gehen. Gott, wenn du mich jetzt hörst dort oben, ich danke dir, dass es Jonas schon seit der Grundschule in meinem Leben gibt.


  „Komm schon“, drängte er. „Was ist los?“


  „Musst du nicht an irgendwelchen Blumengestecken schnüffeln oder Geschirr aussuchen?“


  „Schon alles erledigt. Barb und ich haben heute die Hochzeitslisten zusammengestellt. Jetzt kannst du uns ganz viele teure Geschenke bei Macy’s, Grate and Barrel und Tarjhay kaufen.“


  „Es heißt Target, Blödmann. Außerdem kann ich mir nach der Hochzeit mit dem Geschenk noch ein Jahr Zeit lassen.“


  „Du hast ja wirklich das Benimmbuch gelesen, das ich in dein Zimmer gelegt habe!“


  „Ach, sei still.“ Sie seufzte und stützte das Kinn in die Hand. Sie saß auf einem Gartenstuhl und starrte in den Pool. „Heute ist etwas passiert.“


  „Du hast Weiß nach dem Labor Day getragen?“


  „Sehr lustig. Ich bin im Aquarium ins Haifischbecken gefallen.“


  Jonas hustete, doch es hörte sich verdächtig nach einem erstickten Lachen an. „Ach ja?“, brachte er heraus.


  „Ja, und es ist auch ganz egal, wie es passiert ist. Der Punkt ist, dass alle mich angestarrt haben. Und ich wollte mich nicht …“


  „..vor dem ganzen Publikum in deine Fischgestalt verwandeln, klar. Das verstehe ich.“


  „Artur hat es nicht verstanden.“


  „Oh. Habt ihr euch gestritten?“


  „Nicht richtig. Es ist nur, weil … Er hatte überhaupt kein Verständnis für mich. Er war fast … Ich hatte den Eindruck … Er hat sich ein bisschen …“


  „Geschämt? Deinetwegen?“, fragte Jonas ruhig und setzte sich im Schneidersitz zu ihren Füßen.


  „Naja … Ja.“


  „Er steht unter großem Druck“, rief Jonas ihr in Erinnerung. „Wegen der verschwundenen Meerjungfrauen und so weiter. Du hast es mir selbst gesagt.“


  „Ja, schon.“


  „Und er will dich heiraten, gerade weil du so merkwürdige Sachen tust, wie in einem Wasserbecken mit Armen und Beinen zu strampeln, mit Flip-Flops an den Füßen, statt nackt zu werden und dir einen Schwanz wachsen zu lassen. Denkst du etwa, ihr seid das einzige Paar, das damit zu kämpfen hat, dass es aus unterschiedlichen Verhältnissen stammt?“


  „So habe ich es noch nie gesehen“, gab sie zu.


  „Weil du ganz schön dumm bist“, erklärte er fröhlich.


  „Vielen Dank auch.“


  „Und was hat Thomas gemacht, während ihr beiden eure kulturellen Unterschiede geklärt habt?“


  „Äh, er hat mich im Arm gehalten.“


  Jonas stöhnte und ließ sich auf den Betonboden sinken. Dort lag er ein Weilchen starr wie eine Leiche, stemmte sich dann auf einen Ellbogen hoch und sagte vorwurfsvoll: „Fred, Fred, Fred! Du hast deine Wahl getroffen. Du hast beide wie lange hingehalten …? Zwei Jahre? Und jetzt bist du mit Artur verlobt. Hörst du? Artur! Schluss mit dem ganzen Hin und Her. Ana, ich habe mir, glaube ich, gerade die ganze Haut vom Ellbogen gekratzt.“


  „Ich habe sie nicht hingehalten“, protestierte sie gekränkt. „Sie sind doch diejenigen, die immer abhauen. Wenigstens hat Artur vom ersten Tag an keinen Zweifel daran gelassen, dass er mich heiraten wollte.“


  „Ahaaaa!“, rief er. „Du willst sagen, Thomas ist abgehauen. Und deswegen hast du Artur gewählt.“


  „Ja, und meine Wahl hat nichts damit zu tun, dass er mich liebt und aus mir eine Prinzessin macht und mir Dinge zeigen wird, die ich ohne ihn niemals sehen würde.“


  Jonas hielt die Hände hoch, als würde er sich ergeben. „Na schön. Darüber diskutiere ich nicht mit dir. Ich sage nur, du hast deine Wahl getroffen. Also steh auch dazu.“


  „Artur hat sich geschämt. Aber Thomas hat mich aus dem Becken gerettet. Er ist sofort hineingesprungen und hat mich herausgezogen. Und er hat gewusst, warum ich meinen Schwanz nicht habe zeigen wollen.“


  „Es ist doch nichts Besonderes, dass ein Landbewohner dich versteht. Schließlich bist du unter Landbewohnern groß geworden. Selbst ich verstehe dich! Das heißt nicht, dass Artur sich deinetwegen schämt oder bereut, um deine Hand angehalten zu haben. Ihr beide habt alle Zeit der Welt, um einander kennenzulernen. Warum machst du dir gerade heute Abend so viele Gedanken darüber?“


  „Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Es war einfach eine dieser Wochen.“


  Die Untertreibung des Jahres.


  „Und jetzt musst du auch noch merkwürdige Rätsel lösen. Wenn die beiden Shaggy und Fred sind, bist du Daphne.“


  „Auf keinen Fall! Ich bin Velma!“


  „Und du bist im Fernsehen und in der Zeitung, obwohl du es hasst, im Mittelpunkt zu stehen.“


  „Was soll das heißen?“


  „Das soll heißen, sei gnädig mit Artur. Im Moment zeigst du dich nicht gerade von deiner besten Seite. Und trotzdem hat er sich gefreut, als du Ja gesagt hast.“


  „Das stimmt.“


  Jonas lehnte sich vor und gab ihr einen freundschaftlichen Klaps auf das Bein. „Siehst du? Du musst nur auf Onkel Jonas hören.“


  „Manchmal machst du mir Angst.“


  „Das ist noch gar nichts. Warte nur ab. Aber wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, gehe ich nach oben und vögele deine Chefin.“


  Fred schloss die Augen, aber die schrecklichen Bilder, die vor ihr aufstiegen, wurde sie trotzdem nicht los.
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  Fred wagte sich nicht ins Haus, obwohl die Moskitos es an diesem Abend besonders auf sie abgesehen hatten. Denn Jonas und Dr. Barb konnten recht laut werden. Sie betete, dass sie es wenigstens in ihrem Zimmer tun würden.


  „Fredrika?“


  Sie drehte sich um und spähte ins Dunkel. Ihr Vater trat auf die Veranda. „Oh. Hi, Farrem. Was gibt’s?“


  „Nichts gibt es. Nur …“ Er zögerte. Sie hatte das Gefühl, aus Schüchternheit oder Verlegenheit. „Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, mit dir unter vier Augen zu sprechen. Darf ich?“


  „Natürlich. Ich kann ein wenig Ablenkung brauchen, glaub mir. Setz dich. Ich hoffe, du hast reichlich Off! mitgebracht.“


  Er lachte leise. „Du armes Ding. Moskitos mögen keine Meermenschen. Das hast du von deiner Mutter geerbt.“


  „Gott sei Dank!“, rief Fred. „Endlich ein Meermensch, der einen Landbewohner versteht. Normalerweise ernte ich nur verständnislose Blicke.“


  Farrem hörte abrupt auf zu lachen. „Natürlich weiß ich, dass Off! ein Anti-Moskito-Mittel ist. Ich weiß sehr viel über die Welt an Land, denn ich habe viel Zeit hier verbracht.“


  „Äh … ja. Tut mir leid. Ich wollte dich wirklich nicht beleidigen.“


  Er setzte sich auf einen Gartenstuhl neben sie. „Das hast du nicht. Ich werde den Rest meines Lebens mit der Schande leben müssen. Zu Recht. Nichts, was du sagen könntest, ändert etwas an dem, was ich getan habe. Aber meine Verbannung hatte auch etwas Gutes. Zum Beispiel, dass ich jetzt neben dir sitze.“


  „Oh“, sagte Fred. „Ich werde rot.“


  „Es ist zu dunkel. Ich kann es nicht sehen“, erwiderte er.


  „Fairem, kann ich dich etwas fragen?“


  „Weil ich arrogant war und dachte, meine Wünsche seien wichtiger, als das Leben anderer zu verschonen. Weil ich grausam und dumm war.“


  „Hm. Äh, ich wollte eigentlich fragen, wo du die ganze Zeit über gelebt hast.“


  „Nein, wie peinlich!“, sagte er spöttisch, und Fred lachte wieder. Es war wunderbar, mit jemandem zu reden, der sich nicht gestelzt ausdrückte. Oder (als wäre er eine andere Art) als käme er aus einem anderen Land.


  „Ich habe viel von der Welt gesehen. In meiner Verzweiflung bin ich während des ersten Jahrzehnts meiner Verbannung um die ganze Welt gereist. Gestartet bin ich natürlich an der Ostküste dieses Landes. Massachusetts, um genau zu sein.“


  „Cape Cod, um noch genauer zu sein“, sagte Fred trocken, weil sie an einem der dortigen Strände gezeugt worden war.


  „Genau! Meine Begegnung mit deiner Frau Mutter hat mich vor der Verzweiflung bewahrt. Ich hatte etwas sehr Wichtiges vergessen, nämlich dass es immer noch viele Menschen gab, die nichts von meiner Schande wussten, auch wenn mein eigenes Volk nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. Sie war so lieb. Sie … hat mich gerettet.“


  Fred sagte nichts, aber ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Sie und Jonas waren eigentlich übereingekommen, Moon nicht zu sagen, dass Farrem nur aus Verzweiflung mit ihr geschlafen hatte, weil er sonst niemanden gehabt hatte, zu dem er hätte gehen können. Doch jetzt kamen ihr Zweifel.


  Sie … hat mich gerettet.


  Moon verdiente es zu erfahren, dass sie für einen völlig Fremden etwas Wunderbares getan hatte.


  Wie oft, dachte Fred, hatte sie die Großzügigkeit ihrer Mutter als etwas Selbstverständliches betrachtet. Vom ersten Tag ihres Lebens an. Wer wusste schon seine Mutter wirklich zu schätzen?


  Während sie in Gedanken versunken war, hatte Farrem geschwiegen. Jetzt ergriff er mit leiser Stimme wieder das Wort. „Ich wollte mich selbst töten. Ich hatte geplant, an Land zu gehen, mich so weit wie möglich vom Wasser zu entfernen und dann an Dehydrierung zu sterben.“


  „Himmel!“


  „Für unsere Art ist es sehr schwierig“, sagte er, „sich selbst zu töten. Vielleicht hätte ich mich auch einfach von einem weißen Hai fressen lassen können. Aber das wäre recht blutig gewesen und auch schmerzhaft. Aber …“ Nun klang er wieder munterer, Gott sei Dank! „… deine Frau Mutter hat mich dazu gebracht, mein Vorhaben noch einmal zu überdenken. Also bin ich auf Reisen gegangen und habe viel gesehen.“


  „Wie hast du … gelebt? Geld verdient?“


  „Zuerst habe ich Fisch gefangen und ihn auf den Märkten der Küste verkauft. In Tokio später wurde mir klar, wie teuer Sushi-Qualität war – Thunfisch, Heilbutt, Tintenfisch…“


  „Hör auf, mir wird schlecht.“


  „Wie bitte?“


  „Ich bin allergisch.“


  „Das kann nicht sein. Du machst Scherze.“


  „Nein. Ich vertrage keinen Fisch.“


  Als ihr Vater das hörte, brach er in schallendes Gelächter aus. Wie die meisten Meermenschen fand auch er ihr Leiden urkomisch. „Oh! Oh, im Namen des Königs! Mein Kind … allergisch!“


  „Ich freue mich, dass du dich darüber so amüsieren kannst.“


  „Ich bitte um Verzeihung, Fredrika. Aber das ist wirklich lustig. Ich habe bemerkt, dass du die Zähne deiner Mutter hast. Eigentlich ist es gar nicht so schlecht, dass du keinen Fisch essen kannst. Du hast gar nicht das Gebiss dafür.“


  „Da hast du auch wieder recht. Also, du warst in Tokio …“


  „Wo ich irgendwann genug Geld verdient hatte, um einen Fischkutter zu kaufen. Und dank, tili …, da ich mich im Meer gut auskannte …“


  „… wusstest du immer, wo viele Fische zu Finden waren.“


  „Genau.“


  „Wie viele Boote“, fragte sie vorsichtig, „hast du denn mittlerweile?“


  „Zweiundzwanzig. Und Häuser in Tokio, Grönland und Perth.“


  Sie lachte. „Perth in Australien? Wirklich?“


  „Ich versichere dir, es stimmt. Außerdem“, sagte er mit unüberhörbarem und, wie sie fand, berechtigtem Stolz, „habe ich mehrere Hundert Angestellte.“


  „Also hast du doch noch beinahe so etwas wie dein eigenes Königreich bekommen.“


  „So habe ich das noch nie gesehen. Du bist sehr klug für dein Alter, Fredrika.“


  „Wahrscheinlich sagst du mir jetzt, dass du achtzig Jahre alt bist. Schon gut, ich will es gar nicht wissen. Tokio, Grönland und Perth also? Dort gibt es überall viel Wasser.“


  „Und alle meine Häuser haben Salzwasserpools.“


  „Das ist toll, Farrem.“ Und sie meinte es auch so. Trotz allem, was er getan hatte, war sie stolz auf ihn. Er hatte aus seinen Fehlern gelernt. Er hatte sich nicht unterkriegen lassen, sondern war daran gewachsen. Hatte etwas aus sich gemacht. Sie kannte genug Menschen, die sich nicht von ihrer Vergangenheit lösen konnten. Die sich in Selbstmitleid suhlten.


  Wer konnte schon von sich behaupten, in seiner Jugend keine Fehler gemacht zu haben?


  „Ich finde, dass du das Beste aus einer für dich nicht einfachen Situation gemacht hast. Und ich bin froh, dass du mich gefunden hast. Ich gebe zu, dass ich mich immer gefragt habe, wie du so bist.“


  „Und ich wollte dich kennenlernen, seit ich dein Foto gesehen habe. Du bist die einzige Hybride, die ich kenne. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass deine Mutter trächtig gewesen sein könnte. Ich bin nicht stolz darauf, dass ich nie zurückgekommen bin, um nach ihr zu sehen.“


  „Naja, wie du schon gesagt hast. Du hast es nicht wissen können. Ehrlich gesagt, bin ich selbst davon überrascht. Normalerweise können verschiedene Arten keine Nachkommen zeugen. Deswegen sieht man auch keine Tiger-Affen oder Seehund-Delfine.“


  „Äh … nein. Manchmal frage ich mich“, sagte er nachdenklich, „ob die Dummheiten, die ich in meiner Jugend gemacht habe, einen Zweck hatten. Einen, der über meine selbstsüchtigen Ziele hinausging. Weil schließlich du dabei entstanden bist. Und sieh nur, was du erreicht hast, für das Volk deiner Mutter und für meins. Du hast … alles verändert. Alles.“


  „Oh, das war nicht ich“, sagte Fred erschrocken und verlegen zugleich. „Der König selbst hat verkündet, dass seine Untertanen die Wahl hätten, sich zu zeigen. Ich … ich helfe ihnen nur, sich einzugewöhnen.“


  „Und ich bin absolut davon überzeugt, dass du bei dieser Entscheidung nicht die Finger im Spiel hattest!“, sagte er scherzhaft, und sie lachte.


  „Du kannst gerne noch länger bleiben“, sagte sie. „Du bist gut für mein Ego.“


  „Deswegen wollte ich mit dir sprechen. Ich werde nicht bleiben. Zumindest nicht viel länger. Ich will deine Position in meinem Volk nicht gefährden. Wir sind ein altes Volk und stur noch dazu. Und wir machen die Kinder für die Taten ihrer Eltern verantwortlich. Das ist freilich widersinnig, aber so sind wir nun einmal. Sicher hat man dich bereits spüren lassen, dass ich dein Vater bin.“


  „Damit komme ich schon klar.“


  „Das ist lieb von dir. Aber wenn du einmal regierst, sollte ich lieber nicht hier sein, um unser Volk daran zu erinnern, in welch furchtbare Gefahr ich es einmal gebracht habe.“


  „Es … in furchtbare Gefahr?“


  „Ich war nie dazu bestimmt, König zu sein“, sagte er schlicht. „Wenn ich mit meinem dummen Plan Erfolg gehabt hätte, hätte er nur Unglück über unser Volk gebracht. Nein, Mekkams Familie regiert uns aus gutem Grund. Doch in meiner Jugend war ich zu dumm, um das zu verstehen.“


  „Nun. Äh.“ Fred räusperte sich. „Warum hast du denn damals gedacht, die Macht übernehmen zu müssen?“


  „Ich glaubte einmal, es reiche nicht aus, wenn Vater, Großvater und Urgroßvater König gewesen sind. Ich war der Meinung, Ehrgeiz und Befähigung seien entscheidender als Gene.“


  „Du hast dir wohl vorher die Windsors genauer angesehen“, sagte Fred trocken, „denn mit dieser Auffassung stehst du nicht alleine da. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Und jetzt denkst du anders darüber?“


  Er lachte. „Schließlich war mein Staatsstreich ja erfolglos. Das allein beweist schon, dass ich im Unrecht war. Aber ich brauchte dreißig Jahre, um zu verstehen -ja, ich weiß, ich bin ein bisschen begriffsstutzig –, dass Arturs Familie regiert, eben weil ihre starken telepathischen Fälligkeiten erblich sind. Nur weil er diese Fähigkeiten hat, ist der König in der Lage, für die Sicherheit seines Volkes zu sorgen. Ich hatte kein Recht dazu, ihn stürzen zu wollen.“


  „Ich habe gehört, dass auch du nicht schlecht bist. Was deine telepathischen Fälligkeiten angeht, meine ich.“


  „Ja, das war Segen und Fluch zugleich.“


  Sie verstand. Ohne diese Macht hätte er den Putsch nie versucht. Und dann wäre er nie verbannt worden.


  „Das muss toll sein. Ich kann das Unterwasservolk und die Fische nur unter Wasser hören, in Fischgestalt.“


  Er legte die Stirn in Falten und den Kopf schräg. „Wie bitte?“


  „An Land bin ich nicht in der Lage, wie Reinrassige mit den Angehörigen unseres Volkes zu sprechen. Und ich kann keine Fische hören oder sie spüren … nichts dergleichen.“


  „Du … du beherrschst diese Sinne also nicht, wenn du Reine hast?“ Er versuchte, sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen, doch ohne Erfolg.


  „Schon gut, Farrem, das ist nicht schlimm. Ich wusste schon immer (dass ich anormal bin), dass ich anders bin, weil ich Fische sprechen hören kann. Bis ich Artur traf, wusste ich nichts von der Telepathie des Unterseevolkes. Also wusste ich auch nicht, was mir entging. Es macht mir nichts aus.“


  Er war … Warum sah er sie so seltsam an?


  „Fredrika“, er ging neben dem Pool in die Hocke, tauchte den Finger ins Wasser und zeichnete ein seltsames, kompliziertes Symbol auf den trockenen Beckenrand, „kannst du mir sagen, was das für ein Wort ist?“


  Sie starrte auf die Schnörkel und Linien. „Ist das ein Wort? Für mich sieht es eher wie eine abstrakte Zeichnung aus.“


  Er ließ sich auf die Knie sinken und betrachtete sie traurig.


  „Was ist los?“ fragte sie. Auf einmal fiel es ihr schwer zu atmen. „Du siehst aus, als … stimme etwas nicht mit mir.“


  „Das ist dein Name in unserer Sprache“, sagte er ruhig und freundlich. „Unsere Sprache kann man nur in Gedanken sprechen, unter Wasser.“


  „Ich kann überhaupt nicht eure Sprache sprechen! Wenn ich mit den Fischen spreche und mit Artur und Tennian und den anderen, dann sprechen wir Englisch miteinander.“


  „Nein, das stimmt nicht. Du sprichst die alte Sprache der Meere, die schon lange gesprochen wurde, bevor ein Fisch ein Mensch sein wollte und an Land kroch, wo ihm Lungen wuchsen. Wir – das Unterseevolk – sprechen sie durch vererbte Erinnerungen. Wir werden mit dieser Sprache geboren. Wenn du mit uns telepathisch kommunizierst, dann in unserer alten Sprache. Man kann sie nicht erlernen; man muss die Erinnerung an sie in sich tragen, die Erinnerung unserer Vorfahren. Aber das Erbgut deiner Mutter ist stark in dir – du hast nicht nur ihre Zähne, meine Tochter.“


  „W … was?“


  „Du wirst nie unsere Legenden lesen können. Du wirst nie mit uns an Land in unserer Sprache kommunizieren können. Wir können Englisch oder Französisch oder Italienisch lernen. Diese Sprachen sind lächerlich einfach, verglichen mit der viel älteren Sprache des Meeres. Deswegen können wir mit dir an Land sprechen. Aber du wirst unsere Sprache nie sprechen, unsere Gedanken hören, unsere Geschichten, unsere Legenden lesen können. Und vielleicht wirst du dieses … dieses Merkmal deiner Abstammung von den Landbewohnern“ – wie diplomatisch er sich ausdrückte! – „an die Kinder weitergeben, die du mit dem Prinzen haben wirst.“


  Fred saß wie erstarrt und versuchte zu begreifen, was er ihr gesagt hatte. „Warum … warum hat Tennian mir nichts davon gesagt? Oder Artur?“


  „Sie“, sagte er sanft, „brachten es wohl nicht übers Herz.“


  „Tja …“ Sie brauchte ein paar Minuten, um sich von ihrem Schock zu erholen. „Das erklärt, warum Artur immer so komisch ist, wenn ich etwas wenig Meerjungfrauenhaftes tue.“


  „Mit allem Respekt für den Prinzen, deine, äh …, genetisch bedingte Unfähigkeit, unsere Sprache zu verstehen, ist ein großes Problem.“ Farrem fuhr nach einer Pause fort: „Er muss dich sehr lieben, wenn er dich zu seiner Königin machen will.“


  „Ja“, sagte sie scharf, „er hat seinen Widerwillen gegenüber meiner furchtbaren Behinderung offenbar erfolgreich überwunden.“ Was nicht weit entfernt war von der Wahrheit. Als Artur und Tennian das erste Mal von ihren beschränkten Fähigkeiten erfahren hatten, hatten sie sich benommen, als sei sie blind geboren worden oder so ähnlich. Traurig und voller Mitleid und auch ein bisschen verunsichert. Als wenn …


  „Vergib mir. Ich war … ich war gedankenlos und … grausam.“


  Sie winkte ab. „Nein, nein. Es ist nur … der Schock, das ist alles. Und ich glaube, dass mein Handicap, oder was immer es ist, ihn mehr stört, als er zugeben will.“


  „Wenn er dich wirklich liebt, ist das nicht von Bedeutung, und das tut er – sogar sehr! Ich wollte dich nicht kränken, sondern war nur überrascht. Ich ging wohl davon aus, dass jemand unserer Art … Oh Fredrika“, sagte er traurig. „Es tut mir ja so leid.“


  „Um Himmels willen, wo sind wir hier? Bei einer Totenwache? Ich habe dir doch gesagt, es macht mir nichts aus.“


  Aber stimmte das wirklich?


  Sie war erstaunt, dass Artur das Risiko einging, das Erbgut der königlichen Familie mit ihren – um ganz ehrlich sein - minderwertigen Landbewohnergenen zu verunreinigen. Denn wozu wäre ein künftiger König gut, der die Sprache seines Volkes weder sprechen noch lesen könnte?


  Dachte Artur etwa, dass er nun, nachdem er zwei Jahre um sie geworben hatte, nicht mehr zurückkönnte? Dass er seinen Antrag nicht mehr rückgängig machen könnte, nachdem sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn heiraten wolle?


  „Es macht mir nichts aus“, wiederholte sie mit Nachdruck.


  „Dann bist du wirklich mein Kind, Fredrika, weil wir uns beide in schwierigen Situationen behauptet haben.“


  „Wenn du es sagst. Hör mal, ich bin sicherlich nicht die Einzige, die dir glaubt, dass du bereust. Wenn ein paar der, äh … alten Garde dir zuhören würden, würden sie vielleicht …“


  Sie verstummte, als er lachte.


  „Na gut, vielleicht bin ich naiv. Aber eins solltest du wissen: Die Meermenschen meiner Generation halten mir das, was du getan hast, nicht vor. Sie haben es nicht miterlebt. Meine Freundin Tennian tritt mir ganz ohne Vorurteile entgegen, genauso wie ihre Freundin Wennd. Für sie gehört das alles der Vergangenheit an.“


  „Wennd?“


  „Oh, nur die schönste Frau der Welt. Aber davon will ich gar nicht erst anfangen. Wie dem auch sei, das ist die Generation, die ich regieren werde. Vielleicht könnte ich deine Verbannung aufheben, wenn ich Königin bin.“


  Er sah sie lange an. Endlich sagte er: „Du bist die Tochter deiner Mutter. Und das ist mehr, als ich verdiene. Ich werde dich nicht beim Wort nehmen, noch werde ich es jemals weitersagen, weil ich niemals deine Position als Königin gefährden würde. Aber ich werde es dir niemals vergessen.“


  Er beugte sich vor. Berührte ihr Haar. Und wandte sich ab.


  Dann ging er.
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  Jonas öffnete die Tür zum Gästezimmer. Seine unglaublich sexy Verlobte Barb war barfuß und nur mit einer Leinenhose und einem marineblauen BH bekleidet. Ihr blondes Haar war nicht wie gewöhnlich zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, sondern ergoss sich über ihre Schultern. Sie betrachtete sich kritisch im Spiegel, die mandelförmigen Augen konzentriert zusammengekniffen.


  „Was ist los, Süße?“


  „Du heiratest eine alte Hexe.“


  Er stöhnte und ließ sich mit dem Gesicht nach unten auf das Bett fallen. Dann rollte er sich auf die Seite, um sie von oben bis unten zu mustern. „Nicht das schon wieder, Barb. Seit wir verlobt sind, wirst du immer neurotischer, was dein Alter angeht.“


  „Eine alte Hexe“, wiederholte sie und betrachtete ihre Lachfältchen genauer.


  „Fünfzehn Jahre, Barb. Das ist doch scheißegal.“


  „Die Jugend heutzutage und ihre Ausdrücke“, sagte sie verschmitzt.


  Aber er ließ sich nicht ablenken. „Was macht es schon, wenn du älter bist als ich? Genauso will ich es. Schon vergessen, dass ich mich zu Frauen meines Alters nicht hingezogen fühle? Oder eine Neigung zu heißen Lehrerinnen und älteren Frauen habe? Klingelt es da irgendwo bei dir?“


  „Bei manchem schon“, gab sie lächelnd zu.


  „Ich wollte dich vom ersten Moment an, als ich dich in diesem gestärkten Laborkittel sah, so streng und heiß und heiß.“


  „Du hast zweimal heiß gesagt.“


  „Naja, du warst ja auch zweimal so heiß wie alle anderen.“


  Sie lachte. „Und umgeben von all diesen wunderschönen Meerjungfrauen kannst du das tatsächlich sagen, ohne zu erröten?“


  „Was soll ich sagen?“ Er seufzte. „Liebe macht blind.“


  „Hmmm.“ Sie streifte ihre Hose ab und hängte sie ordentlich über einen Stuhl vor dem Spiegel. „Hattest du Gelegenheit, mit Dr. Bimm zu sprechen?“


  „Barb, da du ihren besten Freund heiratest und da sie versucht zu kündigen und sich nicht mehr als deine Angestellte betrachtet, bin ich sicher, dass du sie langsam Fred nennen könntest.“


  „Sie wird nicht kündigen. Das lasse ich nicht zu“, sagte sie entschieden. „Schon bevor ich von ihrem, äh …, einzigartigen Erbgut wusste, war sie die beste Mitarbeiterin, die ich je hatte. Sie ist vorübergehend beurlaubt. Sie hat nicht gekündigt.“


  Jonas fragte sich, warum er sich ständig mit den stursten Frauen der Welt umgab.


  Oh, richtig, jetzt fiel es ihm wieder ein. Weil sie so verdammt sexy waren.


  „Ich liebe es, wenn du so förmlich bist.“


  „Und ich, dass du es nicht bist.“ Sie lächelte ihn im Spiegel an. „Aber zurück zu Dr. Bimm. Hast du mit ihr gesprochen?“


  „Ja. Sie hatte einen anstrengenden Tag. Hat viel um die Ohren. Ich glaube, ich habe sie ein bisschen aufmuntern können. Zumindest war sie ein wenig optimistischer.“


  „Kann ich irgendwie dabei helfen?“


  „Ich glaube nicht, Süße. Sie, Thomas und Artur haben irgendeinen Plan ausgeheckt, um das Problem des Jahres zu lösen, und sie sind ein gutes Team.“


  „Das kann mein verstorbener Ex-Mann bezeugen“, sagte sie trocken. „Ich mache mir Sorgen um sie. Sie steht unter so viel Druck.“ Sie verschwand im Badezimmer, und Jonas hörte, wie das Wasser angestellt wurde. „Ssss hhhhhn tsss wiii e Bobeme.“


  „Spuck die Zahnpasta aus und versuch es noch einmal, Süße.“


  Spucken. Spülen. „Sie hat zu viele Probleme. Es ist nicht gerecht, dass ihr so viel Verantwortung in so kurzer Zeit aufgebürdet wird.“


  „Hast du gar nicht aufgepasst, meine Hübsche? Wir leben nicht in einer gerechten Welt. Wer das Gegenteil behauptet, will dich reinlegen.“


  „Das hast du geklaut“, sagte Barb vorwurfsvoll. „Aus Die Braut des Prinzen.“


  „Na klar. Aber das heißt nicht, dass es nicht stimmt.“


  Barb trat nackt aus dem Badezimmer. Sie seufzte und sagte: „Ich wünschte, Dr. Bimm wäre der Typ Mensch, der um Hilfe bittet.“


  „Was?“


  „Ich sagte, ich wünschte … Jonas, diesen Blick kenne ich.“


  Er war vom Bett aufgestanden und kämpfte mit seinem Gürtel. „Welchen Blick?“


  „Deinen Ich-brauche-sofort-Sex-Blick. Und ich sagte gerade, dass ich wünschte, Dr. Bimm wäre der Typ Mensch, der …“


  „Bitte. Bitte hör auf, über Fred zu reden. Das turnt mich ja so ab. Wenn du etwas tun willst, was noch weniger sexy ist, dann rede über eine meiner Tanten.“ Endlich gelang es ihm, sich Jeans und Unterhose über die Hüften zu schieben, und er wäre beinahe gestolpert, als er versuchte, sich Bari) zu nahem. „Fred kommt schon klar. Hey, du weißt nicht zufällig, wo ich eine heiße ältere Frau finden kann, die für mich die strenge Lehrerin spielen könnte?“


  Barb legte die Hand auf den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken. „Du wirst noch hinfallen und dir eine Gehirnerschütterung zuziehen.“


  „Ein Preis, den ich gerne bereit bin zu zahlen“, sagte er, und dann stolperte er tatsächlich und taumelte gegen sie. Einen Moment lang konnte sie ihn halten, wurde dann jedoch von seinem Gewicht mit zu Boden gerissen. Sie stöhnte, als durch die Wucht des Sturzes die Luft aus ihren Lungen gepresst wurde.


  „Barb? Alles in Ordnung?“


  „Das wirst du mir büßen“, sagte sie, packte ihn bei den Haaren und zog seinen Mund auf ihren.


  „Das möchte ich auch hoffen“, murmelte er und küsste sie, während er ihre rechte Brust mit seiner Hand umschloss. „Stundenlang, hoffe ich.“


  „Das liegt mehr an dir als an mir“, sagte sie mit ihren Lippen auf seinen und quiekte, als er sie zwickte.
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  Thomas Pearson, M.D., Ph.D. und DJIDSMDMSNAW (der Junge in der Schule, mit dem man sich nicht anlegen wollte), fuhr die Auffahrt zu Freds feudalem Haus hoch (Junge, dieses Haus passt so gar nicht zu ihr) und würgte den Motor ab. Als wenn es nicht schon anstrengend genug gewesen wäre, Fred zu sehen, würde er sich heute auch noch mit dem Kapitän herumschlagen müssen. Wenn irgendjemand anders als Fred ihn darum gebeten hätte …


  Der Gedanke daran hatte ihn so aufgeregt, dass er sich im Morgengrauen aus dem Haus geschlichen hatte, um missmutig im Starbucks am Ende der Straße einen Kaffee zu trinken. Und da er keinen Schlüssel hatte, musste er nun wohl oder übel das ganze Haus wecken. Vielleicht würde Fred ja an die Tür kommen, womöglich nackt …


  Er versuchte, das Bild aus seinem Kopf zu verbannen, als er auf die Haustür zuging. Fred gehörte nicht ihm, hatte ihm nie gehört und würde ihm nie gehören. Sie würde Artur heiraten, und wer konnte ihr das schon verübeln!


  Artur konnte ihr eine Welt bieten, wie er es niemals vermocht hätte. Der Mann war ein echter Prinz! Und er kannte eine Seite von Fred, die Thomas nie ganz verstehen würde – denn Fred war schließlich nur zur Hälfte Mensch. Sie würde sich und das Erbe ihres Vaters verraten, wenn sie eine Beziehung mit einem ganz normalen Mann wie Dr. Pearson einginge, das wusste Thomas sehr gut.


  Außerdem war er ein elender Feigling.


  Er klopfte an die Tür.


  Ja, ein Feigling, eine Memme. Ja, definitiv. Ohne jeden Zweifel. Wie oft hatte er sich schon aus dem Staub gemacht, weil er wusste, dass er nicht gut genug für sie war? Und als Artur zum Zuge kam, wie oft war Thomas so weit wie möglich gereist, um nicht mit ansehen zu müssen, wie er mit seinem Werben Erfolg hatte? Obwohl er die ganze Zeit gewusst hatte, dass das Ergebnis dasselbe sein würde, ob er blieb oder nicht. (Aber du hast es nicht einmal versucht.)


  Er ignorierte die lästige innere Stimme, die Stimme seines Vaters: so schnell bei der Sache, wenn es darum ging, Fehler zu benennen oder Schwächen zu entdecken.


  Herrgott noch mal, er hatte sogar versucht, in Tennian einen Ersatz für sie zu finden, aber das hatte nur ganze acht Sekunden funktioniert. Es war dumm von ihm gewesen und schrecklich unfair Tennian gegenüber, und er hatte nicht lange gebraucht (acht Sekunden eben), um festzustellen, dass Tennian und er nur Freunde sein würden, niemals mehr. Nur Freunde. Man musste Tennian zugutehalten, dass sie nie versucht hatte, ihn zu drängen {warum hätte sie das auch tun sollen? Sie kann schließlich, wie Fred auch, jeden Mann haben), und dafür war er ihr dankbar.


  Er hatte sich in Fred verliebt, noch bevor er wusste, dass sie eine Meerjungfrau war – pardon, eine Angehörige des Unterseevolkes. Wenn Artur nicht den sadistischen Mistkerl getötet hätte, der auf sie geschossen hatte, hätte er es selbst getan. Jedenfalls: das Messer in ihre Schulter zu bohren, um die Kugel zu entfernen, war das Schwerste gewesen, was er je in seinem Leben getan hatte.


  So schwer, dass er ihr seither mehr oder weniger aus dem Weg ging. Wenn er schon so fühlte, obwohl er sie erst seit Kurzem kannte, wie würde es erst sein – wie schmerzhaft würde es erst sein –, wenn er sich noch mehr in sie verliebte? Was, wenn er ihr noch einmal wehtun müsste, um sie zu retten?


  Er hatte immer noch Albträume. Von Fred, die angeschossen war. Von Artur, der sie festhielt, während er ihr die Kugel aus der Schulter holte. Fred, die schrie.


  Und schrie.


  Er klopfte lauter. Daran sollte er lieber nicht denken, das war Vergangenheit. Jetzt war er hier, weil sie seine Hilfe brauchte, und, bei Gott, er würde alles tun, um …


  Ein gähnender Jonas öffnete ihm. „Was ist denn? Weißt du, wie spät es ist? Also wirklich.“


  „Es ist acht Uhr zwanzig“, erwiderte Thomas. „Und der Kapitän wird um acht Uhr dreißig hier sein.“


  „Stimmt das?“


  „Du kannst deine Uhr danach stellen“, sagte er düster, „und einen schönen guten Morgen wünsche ich dir auch.“


  „Ich bin kein Morgenmensch. Wenn du also bitte tot umfallen würdest …“ Jonas trat einen Schritt zurück, damit Thomas eintreten konnte.


  Thomas mochte Jonas sehr. In einer anderen Welt – einer Welt, in der er jeden Tag mit Fred zusammen sein könnte, ohne sich selbst zu vernichten oder ihr Leben zu zerstören – hätten sie die besten Freunde sein können. Jonas nahm sich selbst nicht allzu ernst, eine Eigenschaft, die Thomas sehr bewunderte. Außerdem liebte er Fred – etwas, das Thomas durchaus nachvollziehen konnte.


  Aber auch, wenn sie nicht beste Freunde waren, mochte er Jonas genügend, um ihn im Vorbeigehen in den Bauch zu pieksen.


  „Lass die Finger von meinem steinharten Sixpack, Jungchen“, sagte Jonas freundlich.


  „Steinhart? Für einen Moment habe ich dich doch glatt für das Knack-und-Back-Männchen gehalten.“


  „Das ist doch glatt gelogen“, gähnte Jonas. „Du bist wohl neidisch.“


  Das kam der Wahrheit ein bisschen zu nah, auch wenn Jonas es nicht wissen konnte. „Ist Fred schon wach?“


  „Wach und im Pool seit Gott weiß wann heute Morgen. Seit ungefähr einer Stunde schmollt sie am Grund der tiefsten Tiefe.“


  „Na toll.“ Oh Gott, sie würde in Fischgestalt sein mit ihrem wunderschönen, wunderbaren Schwanz und ihren unglaublich hübschen Brüsten, und ihr straffer Bauch würde … „Äh, könnte ich einen Kaffee bekommen?“ Um ihn mir ins Gesicht zu kippen, damit ich mit den Gedanken bei der Sache bleibe?


  „In der Küche.“ Jonas reckte sich. Er trug Pyjamahosen mit Opus, dem Pinguin, und nichts sonst. „Ich sollte mich wohl lieber richtig anziehen, wenn dein Dad bald hier ist.“


  „Warum? Du musst ja bei dem Treffen nicht dabei sein.“


  „Was? Und die Chance verpassen, den Erzeuger von Thomas Pearson kennenzulernen? Auf keinen Fall, mein Freund!“


  Thomas lachte. Sein Vater würde annehmen, wie beinahe alle, dass Jonas schwul war. Dabei war Jonas wohl der metrosexuellste Mann der Erde. Nun, das kam ihm gerade recht. Alles, was den Kapitän irritierte, war ihm recht.


  „He, gibst du mir eine Adresse, an der die Post dich auch erreicht?“, fragte Jonas, der die Treppe hinaufging. „Wir haben keine Ahnung, wohin wir die Einladung zur Hochzeit schicken sollen.“


  „Schick sie an meinen Verleger“, schlug Thomas vor. Als Spross eines Marineoffiziers wurde er schnell kribbelig, wenn er länger als neun Monate an einem Ort lebte. Komisch, denn als Kind hatte er sich immer geschworen, dass er einen festen Wohnsitz haben wollte. Seitdem er volljährig war, war er nicht weniger als achtzehnmal umgezogen. „Der findet mich immer. Ich maile dir die Adresse.“


  „Na gut, Priscilla.“ Jonas gähnte und ging weiter die Treppe hinauf. „Versuch mal, Fred dazu zu bewegen, aus dem Pool zu kommen. Artur wird jeden Moment hier sein.“


  „Das war ja klar“, murmelte Thomas, trat durch die Schiebetür und stieg die Treppen hinunter zum Pool.
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  Jawohl, da war sie. Unten auf dem Grund des Pools. Aber sie schmollte nicht in der Tiefe. Sie schwamm hin und her, immer wieder, was beinahe etwas Hypnotisches hatte. Sie war so stark, dass sie sich mit nur einem Schlag ihres Schwanzes von einem Ende des Pools, der olympische Ausmaße hatte, zum anderen katapultieren konnte. Das Gesicht nach unten. Klatsch. Klatsch. Drehung. Hin und her.


  Sie dachte nach. Sehr angestrengt. Er störte sie nicht gern, aber der Kapitän würde mit ihr und Artur sprechen wollen.


  Er ging in die Hocke und schlug leicht mit der Handfläche auf die Wasseroberfläche. Das Klatschen war für ihn kaum hörbar, aber sie wirbelte sofort herum, sah ihn und schoss nach oben.


  „Morgen.“


  „Hi“, erwiderte er und stellte fest, dass seine Stimme sich dabei überschlug. In ihrer Nähe fühlte er sich immer wie ein Sechzehnjähriger. Er hüstelte. „Hi“, sagte er in tieferem Bariton.


  Sie legte die Unterarme auf den Beckenrand und das Kinn auf ihr linkes Handgelenk. „Hör mal, ich habe dir eigentlich noch nicht richtig gedankt. Für gestern, im Aquarium.“


  „Kein Thema.“


  „Doch ein Thema. Für mich.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich kann es verstehen, wenn du deine Brüste nicht einem Haufen Touristen zeigen willst. Obwohl, wenn ich mir eine professionelle Meinung als Arzt erlauben darf, sie wahrscheinlich die dritthübschesten der Welt sind.“


  „Die dritthübschesten?“, rief sie gespielt beleidigt und spritzte ihn nass. „Du Mistkerl. Wie umfangreich waren denn deine Forschungen auf diesem Gebiet?“


  „Beinahe wäre ich plastischer Chirurg geworden“, log er und grinste auf sie hinunter. „Hör mal, es tut mir leid, dass ich deine Grübeleien unterbrechen muss …“


  „Oh, da verwendet aber jemand das Toilettenpapier mit dem Wort des Tages!“


  „Rutschen Sie mir den Buckel runter, Doktor. Der Kapitän wird jeden Moment hier sein.“


  Sie starrte ihn nachdenklich an, und er stellte wieder einmal fest, dass ihre Augen wie Jade schimmerten. Er wusste, dass sie selbst von sich behauptete, sie habe Augen wie Rosenkohl, und fragte sich zum x-ten Male, warum schöne Frauen nie wussten, wie schön sie waren.


  „Du hast es schon wieder getan“, sagte sie endlich.


  Bitte, bitte, lass sie nicht meine Gedanken gelesen haben.


  „Was?“, fragte er gespielt locker.


  „Du hast deinen Vater den ‚Kapitän’ genannt. Ich nenne meinen Vater Farrem und kenne ihn doch noch nicht einmal eine Woche.“


  Thomas zuckte die Achseln und stand auf. Schnell wie der Blitz – so schnell, dass er es kaum kommen sah – schoss ihre Hand vor und packte sein Handgelenk mit einer Kraft, die ihn immer wieder aufs Neue erstaunte.


  Sie könnte mir mit Leichtigkeit das Handgelenk brechen. Aber das würde sie niemals tun. Und sie weiß nicht einmal, wie wunderbar sie ist in einer Walt, in der man für eine Fünfdollarnote in der Hosentasche niedergestochen wird.


  Artur wird es ihr schon sagen, sagte er sich. Er wird ihr jeden Tag aufs Neue sagen, wie wundervoll sie ist.


  „Die Idee ist mir gar nicht gekommen“, gestand sie, „als Artur und ich dich gebeten haben, deinen Vater anzurufen. Ich wusste nicht, dass du kein, äh …, enges Verhältnis zu deinem Vater hast.“


  Er zuckte die Achseln. „Woher auch?“


  „Aber du hast ihn trotzdem angerufen.“


  „Na klar.“


  Sie schüttelte den Kopf, lächelte und ließ sein Handgelenk los. Zum Glück, denn seine Finger begannen schon taub zu werden. „Du bist zu gut, Thomas. Es war dumm von dir, Tennian gehen zu lassen.“


  „Ich musste sie nicht gehen lassen. Es hat nie etwas gegeben, was sie zurückgehalten hätte“, erklärte er (wieder). „Frag sie.“


  „Keine Chance … sie bringt vielleicht Wennd mit.“


  „Oh mein Gott“, sagte er und-blickte hoch zum Himmel. „Diese Augen. Dieses Haar. Unglaublich, oder?“


  „Ja! Ich habe mich neben ihr wie El Trutscho gefühlt. Und wie schüchtern sie war! Sie war doch tatsächlich aufgeregt, uns kennenzulernen. Uns! Dabei sind wir doch ganz harmlos!“


  Thomas, der diese Einschätzung von Fred und ihrer Gang nicht sehr objektiv fand, schwieg.


  „Da wir gerade von schwierigen Vätern sprechen, ich hatte ein sehr gutes Gespräch mit meinem“, sagte sie und erzählte ihm kurz davon.


  „Dann ist er also reich? Er besitzt eine Fischereillotte? Und Häuser an Land?“ Thomas schüttelte lächelnd den Kopf „Nicht schlecht für einen Volksverräter.“


  „Sag ich doch. Außerdem wird er wohl bald abreisen. Er hat Angst, dass seine Anwesenheit eine ständige Provokation für die alte Garde sein könnte. Dass ich deswegen nicht Königin werden könnte. Ist das zu glauben?“


  „Dreißig Jahre sind eine harte Strafe.“


  „Und es ist noch nicht vorbei. Er ist immer noch aus der Gesellschaft des Unterseevolkes ausgestoßen. Aber vom Land konnte selbst der König ihn nicht verbannen. Doch vergiss nicht: Für einen Meermenschen sind dreißig Jahre nichts. Das ist ein Sonntagnachmittag für ihn. Ein Krankheitstag.“


  „Da hast du recht“, sagte er. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, und sie sagte: „Schon gut, ich komme.“


  Sie stemmte sich aus dem Wasser hoch. Thomas reichte ihr einen Bademantel, der über einem Gartenstuhl gelegen hatte, und wendete höflich (wenn auch ungern) den Blick ab. Er hatte ihre nackten Brüste schon oft gesehen, aber immer nur, wenn sie in Fischgestalt war. „Ich ziehe mich wohl lieber an, bevor ‚der Kapitän’ kommt.“


  „Das wäre gut“, pflichtete er ihr bei.
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  Kapitän Pearson fuhr vor dem unglaublich protzigen Miniatur-Herrenhaus vor und stellte den Motor ab. Er sah auf seine Uhr: acht Uhr dreißig.


  Er stieg aus dem Wagen. Ging zur Haustür. Klopfte genau dreimal und prüfte dabei automatisch, ob seine Hose und sein Hemd akkurat saßen und seine Schuhe glänzten. Sein militärisch kurz geschnittenes Haar saß trotz des leichten Windes perfekt.


  Sein Sohn brauchte ihn, und er war gekommen.


  Sein Sohn brauchte ihn sonst nie.


  Der Junge war alles, was ihm noch von seiner geliebten Frau geblieben war, die der Brustkrebs ihm vor zweiundvierzig Monaten und achtzehn Tagen so grausam entrissen hatte.


  Der Junge mochte ihn nicht, und das war nur verständlich. Er, Kapitän James T. Pearson (a.D.), ein dekorierter Vietnam-Veteran, war ihm ein schlechter Vater gewesen.


  Nun würde er, so hoffte er jedenfalls, einiges gutmachen können. Seine Gleichgültigkeit, seine Engstirnigkeit und seine grausamen Bemerkungen. Denn seine Frau hatte die ganze Zeit über recht gehabt, und er war wirklich dieser sture alte Mann gewesen, der zu viele Fehler gemacht hatte.


  Die Tür öffnete sich, und da stand er. Sein Sohn. Große, kräftige Statur und gut aussehend – oh ja, sehr gut aussehend! Mit (oh Gott) den Augen seiner Mutter.


  Er war außerdem gebildet, sehr gebildet sogar – ein Doktor!


  Ein doppelter Doktor sogar. Und er schrieb dumme Geschichten, nur so zum Spaß, und obwohl es nur ein Hobby für ihn war, verdiente der Junge damit siebenstellige Summen. Und das ausschließlich in seiner Freizeit! Der Kapitän hatte versucht, eines seiner Bücher zu lesen, aber es hatte ihm nicht gefallen. Doch offenbar gab es genug Leute, die anderer Meinung waren. Er hatte sich über Liebesromane – wie nannte man es noch? Das Genre! – informiert und zu seinem Erstaunen erfahren, dass es eine Milliarden-Dollar-Industrie war. Und sein Sohn war so clever gewesen, sich seinen Teil davon zu sichern.


  Immer wenn er irgendwohin fliegen musste, ging er in die Flughafenbuchhandlungen und freute sich, einen oder zwei Titel seines Sohnes in den Regalen zu finden.


  Früher war es für ihn so ungeheuer wichtig gewesen, dass der Junge seinem Land diente. Es war ihm wie ein Schlag in Amerikas Gesicht erschienen, als Thomas dann ein Stipendium bekommen und ein Medizinstudium begonnen hatte. Jahrelang hatte er anschließend nicht mehr mit seinem Sohn gesprochen.


  Er hatte ihn für leichtfertig und dumm gehalten und vielleicht sogar für einen Feigling.


  Er war wirklich ein dummer alter Mann.


  „Hallo, Kapitän.“


  Doch auch wenn er dumm war, würde er ihn nie merken lassen, wie sehr es ihn kränkte, dass sein einziger Sohn, die einzige lebendige Erinnerung an seine Frau, ihn Kapitän nannte. Denn er hatte es verdient, das und noch viel mehr.


  Wie arrogant von ihm zu denken, dass er niemals für seine Sünden würde bezahlen müssen. Dass die Vergangenheit ihn nicht einholen würde.


  „Guten Morgen, Thomas. Darf ich eintreten?“


  „Ja, bitte.“


  Der Kapitän folgte ihm in einen großen Raum, der Küche, Esszimmer und Wohnzimmer zugleich zu sein schien. Ein blonder Mann sprang fröhlich die Treppe herunter, direkt auf sie zu.


  „He, hallo!“ Der Mann – groß und muskulös – streckte ihm mit einem freundlichen Lächeln die Hand entgegen. „Ich bin Jonas Carrey, ein Freund Ihres Sohnes. Schön, Sie kennenzulernen.“


  Der Kapitän schüttelte seine Hand. „Hallo, Mr Carrey. Ich bin James Pearson.“


  „Dann haben Sie also Thomas auf die Welt losgelassen? Und Sie geben es auch noch zu?“


  Der Kapitän war so überrascht, dass er in Gelächter ausbrach, und dem Ausdruck auf dem Gesicht seines Sohnes nach zu schließen, war er nicht der Einzige, der überrascht war. „Ja, Mr Carrey, ich gebe es zu. Er ist mein Sohn. Glücklicherweise schlägt er nach seiner Mutter.“


  Sein Sohn hob die Augenbrauen.


  „Nennen Sie mich Jonas, Kapitän Pearson. Thomas hat erzählt, dass Sie ungefähr tausend Orden in Vietnam bekommen und Männer in den Kampf geführt, sich immer als Letzter zurückgezogen und vielen Soldaten das Leben gerettet haben.“ Nach diesem Vortrag musste Mr Carrey tief Luft holen.


  Betroffen sah der Kapitän seinen Sohn an, der nur mit den Achseln zuckte. Er hätte nicht gedacht, dass Thomas überhaupt je von ihm sprach, geschweige denn auf so schmeichelhafte, wenn auch unverdiente Weise.


  „Ich habe für mein Land alles getan, was ich konnte“, erwiderte er zurückhaltend. „Mehr kann ein Soldat sich nicht erhoffen.“


  „Gesprochen wie ein Mann, der es wissen muss. Ich mag Sie, Kapitän Pearson, trotz der Tatsache, dass Sie uns Thomas beschert haben, der beinahe genauso nervig ist wie meine Freundin Fred. Wenn Sie lange genug bleiben, müssen Sie zu meiner Hochzeit kommen.“


  Was für ein interessanter und -ja, es stimmte – merkwürdiger Mann. Hochzeit? Jonas wirkte so munter und überaus freundlich, dass der Kapitän angenommen hatte … Nun, es wäre nicht das erste Mal, dass er sich in einem von Thomas’ Freunden getäuscht hatte.


  „Das ist sehr freundlich von Ihnen. Vielleicht werde ich Ihre Einladung annehmen, wenn es meine Zeit erlaubt.“


  „Es gibt ganz viel Kuchen“, versprach Jonas. „Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“


  „Ja, gem.“


  Mit munteren Schritten entfernte sich Jonas und ließ den Kapitän allein mit Thomas zurück.


  „Du siehst gut aus“, unterbrach er das unbehagliche Schweigen.


  „Danke.“


  „Ich war überrascht, von dir zu hören.“


  „Das kann ich mir vorstellen. Vielen Dank“, sagte Thomas förmlich, „dass du so schnell gekommen bist.“


  „Du hast meine Neugierde geweckt.“ Im Stillen verwünschte sich der Kapitän, weil er log. Oder zumindest nicht die ganze Wahrheit sagte. Ja, er war neugierig gewesen. Aber er wäre in jedem Fall gekommen, ganz gleich, wie die Bitte seines Sohnes ausgesehen hätte.


  „Hast du … hast du das Grab deiner Mutter in letzter Zeit einmal besucht?“


  „Ja“, sagte der Junge kühl.


  „Sie, all, sie hat Schwertlilien sehr geliebt. Vielleicht könnten wir irgendwann einmal gemeinsam …“


  „Hi“, sagte eine weibliche Stimme. Der Kapitän warf einen Blick über die Schulter seines Sohnes.


  Ah. Die berühmte Fredrika Bimm. Eine Doktorin wie sein Sohn. Aber keine richtige Doktorin; sie war eine Wissenschaftlerin.


  Eine sehr gut aussehende obendrein. Was für eine ungewöhnliche Haarfarbe! Und diese grünen Augen – ein echtes Grün, kein Braungrün. Sie war groß und schlank und ordentlich mit einem Button-down-Hemd und Kakishorts bekleidet. Barfuß. Sie hatte etwas Frisches, Lebhaftes, das seine Wirkung auch auf ihn alten Mann nicht verfehlte.


  Er wünschte, wieder einmal, dass sein armer, unsteter Sohn sich endgültig niederlassen und jemanden finden würde, den er wirklich liebte, um dann eine Familie zu gründen. Der Junge hatte eine Familie verdient, eine echte Familie, die nicht nur aus ihm, dem Kapitän, bestand.


  „Dr. Bimm“, sagte er und versuchte, nicht zusammenzuzucken, als sie ihm die Hand drückte. Himmel, sie war wirklich stark! Sie war die erste Meerjungfrau, die er kennenlernte, obwohl die Nachrichten ja seit Kurzem voll von ihnen waren. Er hatte die Berichterstattung aufmerksam verfolgt. Dadurch würden sich ganz neue Möglichkeiten eröffnen, allein für das Militär, dass es einfach …


  Aber schließlich war er genau deswegen hier.


  „Kapitän Pearson. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Wir warten noch auf Prinz Artur, dann können wir anlangen.“


  „Derjenige, der das Treffen einberufen hat, kommt zu spät?“, fragte er, schärfer als beabsichtigt.


  Und dann sagte ihm die reizende Dr. Bimm kräftig die Meinung.


  „Tja, Kapitän, wir leben nicht alle unser leeres, bedeutungsloses Leben nach der Uhr. Einige von uns, Kapitän, haben Familien, Menschen, die sie lieben und für die sie sorgen müssen, und die stürzen so manches Mal den schönsten Zeitplan um. Einige von uns, Kapitän, haben sogar ganze Königreiche zu regieren, statt ihre ganze Zeit damit zu verbringen – wie soll ich es sagen? –, ihren einzigen Sohn zu missachten.“ Der Sohn machte Stielaugen. „Herrgott, Fred!“ Der Kapitän lachte. Und lachte. Bis er sich hinsetzen musste und sich die Seiten hielt, weil sie vor so viel ungewohnter Heiterkeit schmerzten.
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  Fred musterte Thomas’ Vater mit kaum verhohlenem Misstrauen. Er sah aus wie ein typischer Militärsturkopf, und sofort als sie ihn gesehen hatte, konnte sie sich die Beziehung zwischen Kapitän Sturkopf und einem Sohn, der keinerlei Interesse an einer militärischen Laufbahn gezeigt hatte, vorstellen.


  Korrektur: einem Sohn, der Liebesromane schrieb und keinerlei Interesse an einer militärischen Laufbahn gezeigt hatte.


  Sie musste daran denken, wie wenig sie Moon und Sam zu schätzen gewusst hatte und wie ihr ihre Hippieart manchmal sogar peinlich gewesen war, und schämte sich deswegen. Dabei hätte Moon sich lieber selbst in Brand gesetzt, als Fred in ihrer Berufswahl zu beeinflussen. Fred hätte anschaffen gehen können, und Moon hätte immer noch nicht den Kontakt zu ihr abgebrochen.


  Komisch. Eine komische Vorstellung, dass Moon und Sani in den Sechzigern gegen den Vietnamkrieg demonstriert hatten. Um den Krieg zu beenden. Und um Männer wie Pearson aus dem Dschungel zurück zu ihren Familien zu holen.


  Männer wie Pearson, die Moons Schlaghosen und Sanis Bart vermutlich nur belächelt hätten. Die sie Dummköpfe genannt hätten, weil sie, statt ihrem Land zu dienen, den Frieden gewollt hatten.


  Ja, sie konnte sich vorstellen, wie es damals gewesen war. Und daher bewunderte sie Thomas nur umso mehr, dass er zu seiner Entscheidung gestanden hatte und nicht den Wünschen seines Vaters gefolgt war. Seinen eigenen Weg gewählt hatte.


  Es war immer wieder dasselbe Lied. Wie das, was die berüchtigten Eislaufmütter taten. Oder Väter, die ihre Söhne drängten, Football zu spielen, damit sie durch diese ihre längst vergangenen ruhmreichen Tage noch einmal erleben konnten.


  Mit einem Wort: unglaublich nervig. Ihr fiel ein Satz aus einem ihrer Lieblingsromane, Die Herren der Insel, ein: „Scheiß auf die Väter. Sie müssten es besser wissen.“


  Und so war es auch.


  Trotzdem. Sie hätte sich rücksichtsvoller ausdrücken können. Leider war das Temperament ein bisschen mit ihr durchgegangen.


  Naja, ein bisschen sehr.


  Und dann hatte er gelacht. Und gar nicht mehr mit dem Lachen aufhören können.


  Jetzt wusste Fred nicht, was sie davon halten sollte, und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie selbst hatte erst gewusst, was sie sagen würde, als es schon heraus war. Und nun konnte sie es nicht mehr rückgängig machen.


  Es gab so vieles, dachte sie, als sie ihren inzwischen anwesenden Verlobten betrachtete, das man nicht mehr rückgängig machen konnte.


  Sie konnte nicht abstreiten, dass es ein gutes Gefühl gewesen war, den alten Herrn herunterzuputzen. Der Gedanke, dass dieser Mann einen so wundervollen Menschen wie Thomas nicht zu schätzen wusste, hatte sie ziemlich in Rage gebracht. Aber gleich im Anschluss hatte sie auch begriffen, dass sie damit auch ihre einzige Quelle aus dem militärischen Geheimdienst gegen sich aufgebracht hatte.


  Erstaunlicherweise war er ihr nicht böse gewesen.


  Seltsam.


  Wirklich sehr seltsam.


  Und dann war Artur erschienen, und sie hatte sich auf andere Dinge konzentriert.


  Der Kapitän, das musste man ihm lassen, sah Artur fest in die Augen, als er ihm die Hand schüttelte, ohne, wie die meisten Leute, wenn sie dem stattlichen Prinzen zum ersten Mal begegneten, übermäßig beeindruckt auszusehen. Sie nahmen alle an dem großen Esstisch Platz.


  Jonas hatte Kaffee gekocht, sie mit Rührei, Toast und Marmelade versorgt und sich dann unauffällig ans Ende des Tisches gesetzt (was höchst ungewöhnlich für ihn war).


  „Lieber Herr, ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind.“ Artur, der das Essen der Landbewohner liebte, hatte eine gelbe Pyramide von Rührei mit drei Scheiben Toast verspeist und zwei Tassen Kaffee getrunken. „Mein König hat ein Problem, bei dessen Bewältigung wir Ihre Hilfe brauchen.“


  Der Kapitän, der auf seinem Stuhl saß, als habe er einen Besenstiel verschluckt (sein Rücken berührte nicht einmal die Lehne!), nickte. Er nahm einen Schluck Kaffee und erwiderte: „Das hat mein Sohn bereits angedeutet. Welche Art von Problem?“


  Artur erläuterte es ihm schnell und präzise. Der Kapitän zog ein paarmal die Augenbrauen in die Höhe (und dann ähnelte er auf verblüffende Weise Thomas), aber er schien zu Freds Verblüffung bereitwillig Arturs Bericht über Telepathie, verschwundene Meermenschen, des Königs erstaunliche telepathische Kraft und seine und des Königs Entdeckung des Übels Glauben zu schenken.


  „Ich möchte Ihre Ehre nicht beleidigen, indem ich Ihrer Regierung unterstelle, damit etwas zu tun zu haben“, sagte Artur höflich, „vor allem, da Thomas mir berichtet hat, dass Sie ein großer Kämpfer Ihres Volkes waren.“


  Wieder zog der Kapitän eine Augenbraue hoch und warf Thomas einen fragenden Blick zu. Und Thomas zuckte die Achseln, etwas, das er in Anwesenheit seines Vaters häufig tat. Dabei sagte er nur wenig – was für ihn äußerst ungewöhnlich war.


  „Aber vielleicht haben Sie eine Idee, wo wir suchen könnten. Oder möglicherweise sind Sie der Ansicht, dass wir auf der falschen Fährte sind. Dann sagen Sie uns das bitte, damit wir keine Zeit damit vergeuden, sie weiterzuverfolgen. Mein Volk, mein Vater und ich wären Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe, wie auch immer diese aussehen wird.“


  Der Kapitän lächelte, und auf einmal wirkte sein scharf geschnittenes Gesicht um Jahre jünger. Er hatte dieselben Grübchen wie Thomas. Seine eisblauen Augen schienen beinahe zu schmelzen. „Prinz Artur, Sie werden einmal ein sehr guter König sein. Selten habe ich jemanden solch heikle Fragen auf so diplomatische Weise stellen hören.“


  Artur neigte den Kopf.


  „Sie sollten ihn erst mal sehen, wenn er mit Kegeln jongliert“, meldete sich Jonas vom Ende des Tisches zu Wort. Er biss krachend in einen Toast, den er zentimeterdick mit Marmelade bestrichen hatte.


  Fred grinste ihn an.


  „Aber ich bin überzeugt davon, dass unsere Regierung sich niemals die Entführung, die unrechtmäßige Inhaftierung oder die Tötung irgendeines Ihrer Untertanen zuschulden kommen lassen würde und das in der Vergangenheit auch nicht getan hat.“


  „Doch nicht die braven Leute, die uns die Atombomben Fat Man und Little Boy beschert haben“, sagte Fred spöttisch. „Oder Agent Orange, nukleare Unterseeboote, japanische Internierungscamps, das Thompson-Ml-Maschinengewehr, die Langstreckenbomber, die Langstreckenraketen oder die B-52.“


  Thomas legte die Hand vor die Augen. „Fred“, stöhnte er.


  Aber Fred konnte nicht aufhören, selbst wenn ihr jemand eine Pistole an die Schläfe gehalten hätte. „Selbstverständlich führt die Regierung nichts Böses im Schilde. Gott bewahre!“


  Der Kapitän sah sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Doch dann hoben sich seine Mundwinkel ein wenig. „Warum hassen Sie Amerika, Dr. Bimm?“, fragte er freundlich.


  Sie warf die Hände in die Luft. „Ach, hören sie mir doch damit auf, Kapitän!“


  „Sie sehen aus, als wären Sie ungefähr genauso alt wie mein Sohn. Hmmm. Lassen Sie mich raten: Waren Ihre Eltern Hippies? Antimilitaristen? Vietnamdemonstranten?“


  „Sie sind Hippies“, korrigierte sie ihn. „Und auch alles andere.“


  „Mit anderen Worten, sie hatten die Freiheit, gegen ihre Regierung zu protestieren, weil das Militär diese Freiheit für sie verteidigte.“


  „Kinder“, sagte Jonas, den Mund voll Rührei, „streitet euch nicht.“


  „Ganz richtig, Jonas.“


  „Tut mir leid“, brummte Fred.


  „Schon gut, Dr. Bimm. Wie ich bereits sagte, hat meine Regierung keinen Angehörigen des Unterseevolkes körperlich geschädigt oder unrechtmäßig in Gewahrsam genommen. Weder zu militärischen Zwecken noch aus Gründen irgendwelcher Grenzstreitigkeiten und auch nicht aus Geld- oder Ölinteressen. Überhaupt nicht. Ich bedaure Ihren Verlust, aber meine Regierung hat damit nichts zu tun.“


  „Ich verstehe.“ Artur schwieg einen Moment. „Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit unnötig in Anspruch genommen habe, Kapitän.“


  „Dazu besteht kein Grund. Ich habe mich über die Gelegenheit gefreut, meinen Sohn wiederzusehen.“


  Thomas verschluckte sich an seinem Kaffee. Fred musste ihm auf den Rücken klopfen, als sein Gesicht gefährlich rot anlief.


  „Und ich habe natürlich gestern die Gelegenheit beim Schopf gepackt, meine alten Kameraden auf dem Sanibel-Stützpunkt zu besuchen – die Marinebasis unten am Ende der Straße.“


  „Sanibel-Stützpunkt?“, wiederholte Fred überrascht.


  „Auf dieser winzigen Insel gibt es eine Marinebasis?“, fragte Jonas.


  Fred wusste nicht, was sie ihm antworten sollte. Die Marine gewährte Meeresbiologen oft Zugang zu verschiedenen Projekten (oder konsultierte sie deswegen), deshalb kannten Fred und Thomas aus ihrer Studienzeit die meisten Marinebasen des Landes, zumindest theoretisch.


  Und Thomas war der Sohn eines Marineoffiziers. Doch nach dem Ausdruck auf seinem Gesicht zu schließen, hatte er ebenfalls noch nie von diesem Stützpunkt gehört.


  „Nun, vielleicht täusche ich mich auch.“ Der Kapitän zuckte mit den Schultern. „Ich werde alt. Das Gedächtnis lässt nach.“


  Thomas prustete in seinen Kaffee.


  „Vielleicht heißt es auch anders. Oder es befindet sich woanders. Aber wie dem auch sei, es war nett, wieder mal mit alten Freunden zu sprechen. Einer von ihnen …“ Der Kapitän lachte, ein gelöstes, fröhliches Lachen. „Er ist ein sentimentaler Dummkopf.“


  „Das ist …“ Fred hielt inne. „Wirklich nett.“


  „Ach, er redete die ganze Zeit über dieses eine Mal, als ich ihn über weite Strecken durch Reisfelder zu unserem Pick-up getragen habe. Was für ein Unsinn! Ich sagte ihm immer wieder, dass er sich irrte, dass ich es gar nicht gewesen sein konnte. Ich war damals hundert Kilometer weit entfernt. So stand es jedenfalls in meinen Befehlen.“ Er schüttelte den Kopf, immer noch lachend. „Wie ich schon sagte, er ist ein Dummkopf. Aber es war trotzdem nett, mit ihm zu sprechen. Sich die alten Kriegsgeschichten zu erzählen. Zu hören, was die Angehörigen meiner früheren Einheit so treiben. Was sich alte Männer eben so erzählen.“ Pause. „Und es war sehr schön, meinen Sohn wiederzusehen.“


  Thomas starrte seinen Vater an, als wenn dem Mann ein Wasserhahn aus der Stirn gewachsen wäre. Und Fred tat es ihm gleich.


  Der Kapitän stand auf. Artur und Thomas erhoben sich. Doch Fred und Jonas blieben sitzen; Jonas, weil er immer noch fröhlich kaute, und Fred, weil sie fieberhaft versuchte zu verstehen, was zum Teufel hier gerade vor sich ging.


  „Es war nett, Sie kennengelernt zu haben, Prinz Artur.“


  „Ganz meinerseits, Kapitän Pearson. Jetzt weiß ich, woher Thomas seine Kämpfernatur hat.“


  Der Kapitän schüttelte den Kopf. „Nein. Er kommt nach seiner Mutter. Und dafür danke ich Gott jeden Tag.“ Sic schüttelten sich nach Landbewohnermanier die Hände.


  Fred musste nun doch aufstehen und gab Jonas einen Klaps auf die Schulter. Er sollte wirklich so höflich sein, dachte sie, und erst weiteressen, wenn der Kapitän gegangen ist.


  „Ich habe mich gefreut, dich einmal wiedergesehen zu haben, mein Sohn.“


  „Ich mich auch, Vater.“ Thomas hielt ihm die Hand hin.


  Und der Kapitän legte einen dicken Ordner hinein, auf dem VERSCHLUSSSACHE und VERTRAULICH und PROJEKT STÖRSENDER in dicken roten Buchstaben geschrieben stand.


  Dann lächelte er.


  Er umarmte seinen Sohn (der wie erstarrt dastand, sodass Fred schon fürchtete, er würde den Ordner fallen lassen oder in Ohnmacht fallen oder beides).


  Dann ging er.
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  „Äh“, sagte Jonas. „Was ist das denn eben gewesen?“


  Thomas hatte den Ordner auf den Tisch fallen lassen und wollte sich gerade setzen. Wenn Fred ihm nicht einen Stuhl hingeschoben hätte, wäre er auf dem Boden gelandet. Alle starrten den Ordner an.


  Den sehr dicken Ordner.


  GEHEIM.


  VERSCHLUSSSACHE.


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass er so etwas getan hat“, murmelte Thomas.


  „Ja, nicht wahr“, sagte Fred verblüfft. „Wenn das herauskommt, dann ist er geliefert!“


  „Ich meine, dass er mich umarmt hat.“


  „Das auch. Wie schockierend! Und gerade als ich beschlossen hatte, dass dein Vater ein Arschloch ist.“


  „Fredrika“, ermahnte Artur sie. „Sprich nicht so von einem großen Kämpfer.“


  „Bist du sicher, dass du mich wirklich keimst, Artur? Also ehrlich. So. Thomas. Dein Vater hat uns das hier besorgt.“ Sie schob ihm den Ordner zu. „Bitte schön. Erweise uns die Ehre.“


  Er zögerte, dann schlug er den Ordner auf und verteilte den Inhalt an alle (das Ding war fünf Zentimeter dick; er allein hätte eineinhalb Wochen gebraucht, um alle Papiere genau durchzusehen).


  Sie begannen zu lesen.
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  König Mekkam kam durch die Tür. Er hatte nicht geklopft und war hereingebeten worden. Er hatte sie nicht geöffnet und war doch eingetreten. Er war buchstäblich durch die Tür hindurchgegangen. Holzsplitter flogen in alle Richtungen.


  Fred stöhnte und verabschiedete sich im Stillen von ihrer Kaution.


  „Ich bin sofort gekommen, mein Sohn.“


  „Das ist uns nicht entgangen“, sagte Jonas mit weit aufgerissenen Augen.


  „Was gibt es so Dringendes? Geht es dir gut?“


  König Mekkam war die ein wenig ältere und grauere Version von Artur. Sie waren sogar gleich groß. Und obwohl der Mann über hundert Jahre alt war, hatte er die breite Brust und die starken Schultern eines Holzfällers. Seine rubinroten Augen glitzerten, und seine Haltung zeugte von einer zurückhaltenden Würde, die seine königliche Abstammung deutlicher zeigte als jede noch so prachtvolle Krone.


  „Wir hatten sehr interessanten Besuch von Thomas’ Vater“, erwiderte Artur.


  „Interessant ist nicht das rechte Wort“, murmelte Thomas, der sich die Schläfen rieb, als habe er Kopfschmerzen. „Eher surreal. Wie aus Twilight Zone. Es ist gut möglich, dass das gar nicht mein Vater, sondern eine absurde Art von Alien-Roboter war.“


  „Nimm lieber Platz, Mekkam“, sagte Fred. „Es gibt viel zu berichten.“


  Seine Stirnfalten glätteten sich, und er lächelte. „Fredrika!“


  „Du, äh, scheinst überrascht zu sein, mich zu sehen.“


  Mekkam schüttelte den Kopf, ergriff ihre Hände, hob sie an seine Lippen und küsste sie. „Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, dir zu sagen, wie hocherfreut ich bin, dass du nun Teil unserer Familie wirst. Ich freue mich schon auf eure Hochzeitszeremonie und auf viele Junge.“


  „Junge?“, wiederholte Jonas. „Oh Gott. Das ist zu gut. Junge?“


  „Er meint Kinder“, erklärte Fred, die ihren Freund am liebsten erwürgt hätte. „Meerbabys.“


  Jonas lachte noch lauter.


  „Ich hasse dich“, sagte Fred zu ihm.


  „Aber zurück zum Thema. Was habt ihr erfahren?“


  Sie zeigten dem König den nun wieder vollständigen Ordner.


  „Was bedeutet PROJEKT STÖRSENDER?“


  „Es sieht so aus, als hätten Sie Verräter in den eigenen Reihen, Mekkam“, sagte Thomas ernst. „Offenbar haben ein paar Meermenschen eine Geheimorganisation der Marine ausfindig gemacht, eine Basis, die sich Sanibel-Stützpunkt nennt und von der kaum jemand in der Marine etwas weiß. Wahrscheinlich ist das ihre Vorstellung von einer verdeckten Operation.“


  „Verdeckte Operation?“, fragte König Mekkam.


  „Das sind militärische Aktionen, die heimlich ablaufen, weil sie möglicherweise ethisch und rechtlich zweifelhaft sind“, erklärte Thomas. „Unsere Regierung darf keine Tötungen anordnen oder Experimente durchführen, die nicht von der FDA genehmigt wurden, oder neue biologische Waffen erfinden und so weiter. Aber natürlich tut sie es trotzdem. Wie die Regierungen aller anderen Länder auch. Deswegen werden solche Operationen verdeckt durchgeführt, damit sie im Nachhinein gegebenenfalls bestritten werden können.“


  „Auf diese Weise wird vieles gemacht, was nicht astrein ist“, fügte Fred hinzu. „Unter anderem Forschung auf dem Gebiet der unkonventionellen Kriegsführung.“


  „Wie zum Beispiel Telepathie“, sagte Jonas.


  Mekkam schwieg. Dann sagte er: „Mein … mein Volk? Mein Volk hat das getan? Ist zum Militär gegangen, um … was denn eigentlich zu tun?“


  „Ihnen zu zeigen, wie es geht. Telepathie. Um ihnen Gewebeproben zu geben. Und um sich für Experimente zur Verfügung zu stellen.“


  „Aber …“ Mekkam sah so erschüttert, so entsetzt aus, dass Fred ihn kaum ansehen konnte. „Warum?“


  „Damit die Marine ihnen dabei hilft, ihre telepathischen Fähigkeiten zu verbessern“, sagte Thomas sehr leise.


  „Du meinst, die, die verschwunden sind, haben dies bewusst getan? Sie haben sich freiwillig …“ Der König brach ab. Dann ließ er seine große Faust auf den Tisch niederschmettern, dass die Platte knackte. Alle schoben eilig ihre Stühle zurück, aber es war nur ein Riss. Für eine Weile würde der Tisch noch halten. „Dann führen sie auch etwas im Schilde. Sie sind …“ Erschrocken sah er Fred an. „Wir haben uns geirrt. Es ist nicht dein Vater.“


  „Nein“, sagte Fred, die ihre Erleichterung nicht verbergen konnte. „Aber es sind wahrscheinlich ein paar der Jüngeren, die mit ihm zusammen versucht haben, Sie zu stürzen. Die, die nicht verbannt wurden, sondern die sich entschuldigt und so getan haben, als habe Farrem sie verführt.“


  „Und ich Dummkopf habe ihnen geglaubt!“


  Dieses Mal brach der Tisch unter dem Schlag. Zum Glück hatte Jonas das Geschirr bereits abgeräumt, während sie auf Mekkam gewartet hatten.


  „Damals haben sie es wahrscheinlich sogar ernst gemeint“, gab Jonas zu bedenken, der nervös den achtbeinigen Tisch beäugte, der nun zu zwei vierbeinigen Tischen geworden war. „Warum hätten Sie ihnen auch nicht glauben sollen? Aber nach einer Weile sind ihnen möglicherweise Zweifel gekommen … sie haben sich gefragt, ob daran nicht doch vielleicht etwas gewesen war … und ich wette, Sie sind nicht der Typ, der die Gedanken seiner Leute nur so zum Spaß ausspioniert. Wie hätten Sie es also wissen können?“


  „Nein, nein, ich würde niemals …“ Mekkam klang wütend und verwirrt. Er bot einen beängstigenden Anblick. „Ich würde bloß … ich meine, ich spioniere ihnen nicht nach wie ein dreckiger …“


  „Mekkam, Sie hätten es nicht kommen sehen können“, sagte Fred sanft. „Der Coup war niedergeschlagen. Die Aufständischen hatten sich entschuldigt. Niemand sprach mehr von Farrem. Und so blieb es dann auch … für sehr lange Zeit.“


  „Aber warum jetzt? Warum habe ich in den letzten sechs Monaten den Gedankenkontakt zu ihnen verloren?“


  „Das haben wir noch nicht herausgefunden“, gestand Thomas. „Einige dieser Berichte sind sehr komplex, und ein paar der Tabellen müssen Fred und ich erst auswerten. Manches ist sogar in einem Spezialcode verfasst. Wir wissen nur, dass ein paar Ihrer Leute mit dem Pendant der Marine für die Abteilung zur Durchführung verdeckter Operationen zusammenarbeiten und dass dies wahrscheinlich ein Geschäft auf Gegenseitigkeit ist.“


  „Wie bitte?“


  „Sie geben ihnen Gehirngewebeproben und lassen Tests an sich durchführen, spielen also quasi Versuchskaninchen für die Marine – eine einzelne, kleine, geheime Organisation der Marine –, die ihnen dabei hilft, ihre telepathischen Fähigkeiten zu steigern. Im Gegenzug haben sie wahrscheinlich Aufträge für die Regierung übernommen.“


  „Keine Regierung der Welt hätte sie abgewiesen“, ergänzte Jonas. „Fred hat Sie von Anfang an gewarnt, dass unsere Spezies alle, die nur ein bisschen anders sind als wir, sehr gemein behandelt. Und wenn der, der ein bisschen anders ist, sieh auch noch freiwillig für, sagen wir mal, eine Vivisektion anbietet …“


  „Da gibt es Männer und Frauen, die können unter Wasser atmen“, sagte Thomas. „Sie sind unglaublich stark. Sie leben unglaublich lange und altern unglaublich langsam. Ein Wassermann kann siebzig Jahre Kampferfahrung haben und würde immer noch um seinen Ausweis gebeten werden, wenn er Alkohol kaufen wollte. Sie sind sehr belastbar. Exzellente Schwimmer -schließlich sind es ja Wassermänner und Meerjungfrauen. Und ihre Kräfte sind legendär. Und das Beste, das Tollste ist: Sie sind Telepathen. Und jetzt bieten sie sich für Experimente an, wenn die Marine ihnen im Gegenzug hilft, ihre angeborenen Fähigkeiten zu verbessern.“ Thomas machte eine Pause, um das Gesagte wirken zu lassen. „Jonas hat recht. Jede Regierung der Welt würde eine solche Gelegenheit beim Schopf packen.“


  „Aber warum? Warum sollten sie so etwas tun?“


  Fred sagte nichts. Sicher wusste der König die Antwort selbst. Er war kein Narr. Sie schob seine Verständnislosigkeit auf den Schock. Und sie hatte Mitleid mit ihm. Dies alles war vermutlich nur deshalb möglich gewesen, weil das Unterseevolk seine Existenz publik gemacht hatte.


  „Warum sie stärker werden wollen? Warum sie von Ihrem Radar verschwunden sind?“ Thomas hielt inne und fuhr dann so sanft wie möglich fort: „Sie haben es mit einem neuen Putsch zu tun, Mekkam.“
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  „Wie können wir herausfinden, wer es ist?“, wollte Mekkam wissen.


  Fred und Thomas tauschten Blicke miteinander. „Ahm“, begann Letzterer, „das ist nicht so einfach. Etwas anderes, als den geheimen Marinestützpunkt auf Sanibel Island zu stürmen, fällt mir momentan nicht ein. Und bei allem Respekt, Mekkam, ich glaube nicht, dass Sie sich mit der Marine der Vereinigten Staaten anlegen wollen. Denn das würde bedeuten, Sie legen sich mit den Vereinigten Staaten an.“ Er schwieg. „Wir kämpfen mit schmutzigen Mitteln. Wir kämpfen, um zu gewinnen.“


  „Fat Man und Little Boy“, murmelte Fred. Sie wollte Hiroshima nicht erwähnen … Mekkam traf es auch so schon hart genug.


  „Ich kann mich nicht einfach zurücklehnen und darauf warten, dass man mich angreift. Wenn es nur um mich ginge, wäre es etwas anderes. Aber ich muss an meinen Sohn denken … an unsere zukünftige Königin … und an mein Volk.“


  „Huch.“ Fred schnappte nach Luft. „Bitte, bitte, lassen Sie mich aus dem Spiel. Artur und das Unterseevolk, das verstelle ich. Aber ich kann mich um mich selbst kümmern. Machen Sie sich bitte keine Sorgen um mich. Sie haben genug Probleme.“


  „Unterschätze nicht das Volk deines Vaters, Fredrika. Die Nachricht von deiner Verlobung hat sich in Windeseile verbreitet. Du würdest ein exzellentes Ziel abgeben.“


  „Das hört sie schon seit der dritten Klasse“, spottete Jonas. „Vor allem von mir.“


  „Vergessen Sie nicht, Mekkam, dass es mir gar nichts ausmacht, für immer an Land zu bleiben. Jeder Meermensch, der es auf mich abgesehen hat, würde vorher an Dehydrierung sterben. Ich bin in Sicherheit, solange ich nicht ins Wasser gehe.“


  „Ich empfehle einen Umzug in die Sahara“, sagte Thomas. „Und zwar noch heute.“


  „Ich helfe dir packen“, bot Jonas an.


  „Und ich helfe dir, wenn du ihr hilfst zu packen“, fügte Thomas hinzu.


  „Jetzt beruhigt euch alle erst mal. Und niemand rührt meine Sachen an. Also, wir sind uns einig, dass es gaaaaanz dumm wäre, den Marinestützpunkt zu stürmen, oder?“


  Alle nickten. Alle außer Mekkam. Mekkam sah sie unverwandt an. Sie fragte sich, wann er wohl blinzeln würde.


  „Nun, diese Typen, wer sie auch sein mögen, sind von Mekkams Radar verschwunden, richtig? Vielleicht ja ganz gezielt von seinem Radar. Vielleicht haben sie ihre Fähigkeiten dahin gehend verfeinert, dass sie sich vor Mekkam verstecken können, möglicherweise auch vor allen anderen Angehörigen der königlichen Familie.“


  „Ja, meine Rika, das wissen wir.“


  „Wir vermuten es“, verbesserte ihn Thomas. „Wir wissen gar nichts.“


  „Also, wer hat die beste telepathische Begabung nach der königlichen Familie?“


  Totenstille.


  „Mit wem rechnen diese Typen auf keinen Fall, weil er seit Jahrzehnten in der Verbannung lebt?“


  Endlich sagte Artur: „Er wird uns niemals helfen. Sein Name darf nicht genannt werden. Wir haben ihn zu einem Leben ohne Freunde verdammt, zu einem einsamen Tod. Wir …“


  „Ja, ja, das weiß ich alles. Aber ich habe mit ihm geredet – ihr wisst ja, dass er hier übernachtet –, und das macht ihm alles nichts mehr aus. Nun, vielleicht macht es ihm doch etwas aus, aber er ist älter geworden, wisst ihr, und es tut ihm leid. In der Zwischenzeit hat er sich ein ganz neues Leben aufgebaut. Glaub mir, Artur, mein Vater würde sich auf jede Gelegenheit stürzen, euch zu helfen.“


  „Stürzen?“, fragte Mekkam zweifelnd.


  „Wie ein Frosch auf Kokain“, behauptete Fred. „Aber wenn Sie seine Hilfe wollen, müssen wir ihn jetzt gleich fragen. Er kann jeden Moment abreisen. Er ist erfüllt von der Sorge, dass er mir schaden könnte, wenn er in meiner Nähe bliebe.“


  „Das ist … rücksichtsvoll“, gab Artur zu. „Der Farrem, den ich kannte, war nicht im Entferntesten rücksichtsvoll.“


  „Was ist? Wollen Sie mit ihm sprechen?“


  „Ja, Fredrika, das will ich.“


  „Dann müssen wir ungefähr eine Stunde warten.“ Fred ließ den Blick über die Runde wandern. „Gestern Abend hat er mir gesagt, dass er heute Morgen noch ein paar Geschäfte zu erledigen habe. Er wollte zu einer FedEx-Filiale wegen irgendwelcher Gehaltslisten oder so. Ich habe nicht so genau zugehört. Aber heute Mittag wollten wir zusammen essen.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. „In sechzig Minuten.“


  Thomas erhob sich. „Ich glaube, es sind noch ein paar Hamburger im Kühlschrank. Ich könnte den Grill anwerfen.“


  „Ich fange Fische“, sagte Artur, der ebenfalls aufstand. „Ich hasse es, herumzusitzen und zu warten. Kommst du mit, Rika?“


  „Äh, nein danke, Artur.“ Vielleicht würde ihr Vater früher kommen, und dann wollte sie anwesend sein. Wer konnte schon wissen, wie das Zusammentreffen zwischen Mekkam und ihrem Vater ohne sie verlaufen würde? Möglicherweise würde es ein Desaster. Oder, schlimmer noch, es könnten noch mehr Möbel zu Bruch gehen.
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  Fünfundfünfzig Minuten später spazierte ihr Vater durch das große Loch, das früher einmal die Haustür gewesen war. „Fredrika, geht es dir gut? Was in des Königs Namen ist hier passiert? Hast du …?“


  Er sah die kleine Gruppe, die auf ihn wartete, und blieb wie angewurzelt stehen.


  Der König räusperte sich. „Ich grüße dich, Farrem.“


  Farrem hätte nicht überraschter aussehen können, wenn der König ihn auf den Mund geküsst hätte. „I … ich grüße Sie, mein König. Und Prinz Artur, Thomas, Jonas und Fredrika.“ Er trat einen Schritt näher auf sie zu. „Darf ich fragen, was hier vorgeht? Ist jemand verletzt worden? Fredrika? Geht es deiner Frau Mutter gut?“


  „Meine Frau Mutter und Sam verbringen den Tag in Sea World, Gott sei Dank. Wir brauchen deine Hilfe, Farrem. Hast du ein wenig Zeit? Für ein kurzes Gespräch?“


  „Natürlich.“ Er beäugte den zerbrochenen Tisch und setzte sich ohne weiteren Kommentar auf einen freien Stuhl.


  Während sie ihm die Lage erklärten und ihm Auszüge aus der Geheimakte vorlasen, wurden Farrems Augen größer und größer.


  „Aber das ist doch alles meine Schuld!“, rief er und stieß den Ordner von sich, als sei er heiß. „Es müssen welche von meinen alten Gefolgsleuten sein. Und sie hätten niemals … niemals Landbewohner an sich herangelassen, wenn ich nicht … nicht …“ Er sah Mekkam an, und in seinem Blick lag tiefe Betroffenheit. „Mein König, es tut mir sehr leid. Sie können auf mich zählen. Ich werde alles tun, was Sie verlangen, um es wiedergutzumachen.“


  Mekkam, der stumm und steif dagesessen hatte (so steif wie Artur … beide sahen aus wie Schaufensterpuppen), sah etwas gelöster aus. „Ich danke dir, Farrem. Unser Volk wird dir für deine Hilfe sehr dankbar sein. Aber …“ Er suchte nach Worten. „Aber du bist nicht dafür verantwortlich, was deine Gefolgsleute heute entscheiden. In unserer Gesellschaft gilt der freie Wille.“


  „He, in unserer auch“, warf Jonas ein.


  „Sie sind sehr freundlich, mein König. Aber meine Schuld ist groß. Ich bin dankbar für die Gelegenheit, sie zu bezahlen.“ Freds Vater lächelte grimmig. „Mit Zinsen.“
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  „Was im Namen des Königs ist mit deiner Tür passiert?“


  „Komisch, den Satz haben wir schon öfter gehört“, seufzte Jonas.


  Tennian und Wennd standen in dem Loch, das einmal die Tür gewesen war. Fred überlegte, ob es an der Zeit war, sich eine ganze Flasche Insektenabwehrmittel über den Kopf zu schütten.


  Tennian schüttelte den Kopf, als sei sie benommen. „Vergeben Sie mir, mein König. Die Tür ist unwichtig.“


  „Sagt die Frau, die keine vierstellige Kaution hinterlegt hat“, grummelte Fred.


  „Sie haben gerufen, und hier bin ich.“


  „Danke, Tennian.“


  „Vierstellig“, erinnerte Fred sie. „Futsch.“


  „Ach, sei still und heb etwas von deinem Treuhandfonds ab“, zischte Jonas. „Es gibt Wichtigeres!“


  „Außer dem Prinzen und mir selbst bist du das einzige Mitglied der königlichen Familie im Umkreis von fünftausend Kilometern. Heute brauchen wir deinen Mut mehr denn je. Und ich musste mich vergewissern, dass du in Sicherheit hist.“ Der König wandte sich an die schöne Meerjungfrau mit den violetten Haaren. „Wennd, dies hier betrifft dich nicht, du bist noch so jung“, sagte Mekkam sanft. „Ich wünsche, dass du, so schnell du kannst, in den Indischen Ozean zurückkehrst.“


  „Ich … ich war bei ihr, als Sie gerufen haben, mein König.“


  Fred konnte den Blick von der schönen Frau nicht abwenden, aber das lag weder an ihrem Haar noch an ihren Augen. Irgendetwas an Wennd störte sie, doch sie kam beim besten Willen nicht dahinter, was es war.


  „Ich möchte Ihnen helfen“, flüsterte Wennd. „Bitte lassen Sie mich Ihnen helfen. Schicken Sie mich nicht fort, wenn mein Volk in Gefahr ist.“


  Mekkam lächelte sie an. „Nun gut, Wennd. Deine große Loyalität möchte ich ungern belohnen, indem ich dich fortschicke.“


  Was hatte sie nur an sich? Fred fragte sich, ob sie sich einfach nur Sorgen um sie machte. Wennd war so schüchtern und sanft, dass Fred sich gar nicht vorstellen mochte, sie könnte verletzt werden. Eigentlich hatte sie hier nichts zu suchen. Es könnte gefährlich für sie werden.


  Sie wünschte, der König hätte ihr befohlen zu gehen.


  In der Zwischenzeit war Tennian zu Farrem gegangen. „Es scheint, als seiest du rehabilitiert“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen, die Hände in die Hüften gestemmt, und starrte ihn an. „Im Namen meiner Familie danke ich dir für deine Hilfe. Ich bedaure, dich so unhöflich behandelt zu haben.“


  Farrem lachte, aber es war kein böses Lachen, sondern fröhlich. Fred lächelte, trotz des Ernstes der Lage. „Nein, Tennian, das stimmt nicht. Aber es ist nett von dir, dass du um des Königs willen deinen Zorn beherrschst.“


  „Hmpf.“ Das war nicht gerade schlagfertig, fand Fred, die jedoch dankbar war, dass Tennian sich nicht auf ihren Vater stürzte oder ihn durch das Küchenfenster warf. Sie machten Fortschritte! „Und was tun wir jetzt?“


  „Farrem hat sich freundlicherweise bereit erklärt, die zu suchen, die sich vor mir verstecken“, erklärte Mekkam. „Wenn er sie gefunden hat, bilden wir Teams und holen sie uns.“


  „Wie viele von uns befinden sich in diesen Gewässern?“, fragte Farrem.


  „Siebenhundertvierundsechzig, die, die ich nicht länger ‚sehen’ kann, nicht mitgezählt.“


  Jonas stieß einen Pfiff aus, aber Artur schüttelte den Kopf. „Das ist nur ein kleiner Teil. Wenn unsere Befürchtungen wahr sind, dann haben wir es mit Gegnern zu tun, die künstlich verbesserte Fälligkeiten haben …“


  Der König nickte grimmig. „Ich werde alle Meermenschen in der Gegend mobilisieren, und wir werden sie zur Strecke bringen.“


  Fred fragte sich, was er damit meinte. Sie wusste, dass das Unterseevolk das gegenseitige Töten so sehr hasste, dass schon der Gedanke daran beinahe absurd war.


  „Ein Putsch im Leben reicht mir“, fuhr Mekkam entschlossen fort. „Ich werde dafür sorgen, dass dieser ein Ende hat, noch bevor er richtig begonnen hat.“


  Fred lehnte sich zu Farrem hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich habe dir ja gesagt, dass sie dir noch einmal eine (Chance geben, wenn du auch dazu bereit bist. Dreißig Jahre sind genug.“


  „Ja, das hast du mir gesagt“, gab er flüsternd zu, „aber ich schrieb es der Naivität deiner Jugend zu.“


  „Oh, vielen Dank auch, Dad.“


  „Farrem“, bat Mekkam, „wenn du bitte versuchen würdest, die Verlorenen zu finden.“


  Die Verlorenen, dachte Fred. Das war eine sehr freundliche Art es auszudrücken.


  Farrem nickte und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und schloss die Augen.


  Die Atmosphäre im Kaum – Fred wusste nicht, wie sie es beschreiben sollte –, sie fühlte sich dicht an. Wie aufgeladen, als würde ein heftiger Sturm aufziehen. Und wenn sie es schon spüren konnte, was empfanden dann erst Tennian und Wennd und Artur und Mekkam?


  Himmel! Farrem musste so laut wie ein Megafon in ihren Köpfen sein!


  Farrems Schultern begannen zu zittern. Das Gesicht hatte er in den Händen vergraben, während er sich konzentrierte. Sekunden später schüttelte es seinen ganzen Körper.


  Auf einmal ertönte Wennds unbeherrschtes, trompetenartiges Lachen und ließ sie alle zusammenzucken. Sie stand da und hielt sich den Bauch vor Lachen.


  Und Farrem blickte auf.


  Und lachte auch.
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  „Du hast wirklich gedacht, ich würde dir helfen, nicht wahr, Mekkam?“


  Fred umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls so fest, dass sie glaubte, sie müssten unter ihren Fingern splittern. Jetzt wusste sie es. Zu spät. Das, was sie an Wennd irritiert hatte.


  „Verdammt!“ Sie starrte die wiehernde Wennd an. „Du lebst im Indischen Ozean. Und mein Vater hat ein Haus in Perth. Was am Indischen Ozean liegt.“ Mist! Sie war Meeresbiologin, kannte sich in Geografie aus und wusste, welche Länder Küsten hatten und welche Städte an Ozeanen lagen. Sie hatten ihr beide einen dicken, fetten Hinweis gegeben, und trotzdem war ihr kein Verdacht gekommen.


  Wie konnte ich nur so blöd sein!


  „Wie nett“, sagte Thomas, den Mund abfällig verzogen. „Sie haben Ihre Freundin geschickt, um uns auszuspionieren.“


  „Natürlich.“


  „Und deine schreckliche Angst vor Landbewohnern …“, sagte Jonas. „Gute Show.“


  „Sprich mich nicht an“, war Wennds Antwort.


  Artur sprang auf. „Meinen Vater redest du gefälligst mit ‚mein König’ und ‚Eure Majestät’ an.“


  „Nein, er wird mich so anreden. Falls ihr lebend aus dieser Sache herauskommt. Was nicht der Fall sein wird. Setz dich.“


  Mit Staunen im Blick gehorchte Artur und setzte sich langsam.


  „Warum fühle ich mich auf einmal wie in einem Film?“, fragte Jonas.


  „Weil du ein Wurm bist“, antwortete Freds Vater ohne jede Bösartigkeit und so beiläufig, wie Fred vielleicht gesagt hätte: „Weil du blaue Augen hast.“


  „Damit kommst du nicht durch, Farrem. Du bist schon einmal gescheitert“, sagte Fred. „Und ich will ja nicht meckern, aber das ist sicher nicht der richtige Weg, um das Vertrauen der königlichen Familie zurückzugewinnen.“


  „Rede nicht mit mir, du dummes Ding. Ich kenne Annexionen, die intelligenter sind als du.“


  „Das war jetzt aber wirklich unnötig“, sagte Jonas.


  „Finde ich auch. Ich glaube, er ist müde. Er wird immer so unleidlich, wenn er lange aufbleibt, das arme Bübchen.“


  „Ruhe! Meine eigene Tochter kann unsere Sprache weder lesen noch sprechen und hat noch nicht einmal die rudimentären telepathischen Fälligkeiten, mit denen jedes Kind geboren wird! Ich begreife einfach nicht, dass deine Mutter dich am Leben gelassen hat.“


  „Tja, sie ist eben alles andere als perfekt.“


  „Ich habe Moon immer wieder gesagt“, sagte Jonas, „dass ihre Skrupel völlig überflüssig sind, aber sie will ja nicht auf mich hören.“


  „Und übrigens, Dad …“


  „Ich habe dir verboten, mich anzusprechen.“


  „… wir sind in der Überzahl. Warum sollten wir euch Verrätern nicht einfach den Kopf abreißen?“


  Er grinste. „Ich muss sagen, ich bin schockiert. Ich hätte gedacht, der König oder der Prinz würden diese Frage stellen. Nicht du. Heute Morgen habe ich nicht gearbeitet, Dummkopf. Nun, eigentlich schon, aber nicht so, wie du denkst. Ich bin zum Stützpunkt gefahren – ein paar dieser Landwürmer können manchmal ganz nützlich sein – und habe mich vergewissert, dass der Wurm Kapitän Pearson den Ordner bekommt.“


  „Was?“, fragte Thomas mit gefährlich leiser Stimme. „Sie haben meinen Vater da mit hineingezogen?“


  „Ganz und gar nicht. Es war ein glücklicher Zufall, dass er vorbeikam, um Informationen für dich zu sammeln. Ich wusste, dass Mekkam irgendwann etwas merken würde und dass meine idiotische Tochter einen Wurm zum Freund hat, der ihr helfen würde.“


  „Hat er mich gerade einen Wurm genannt? Moi?“, fragte Jonas.


  „Nein“, sagte Thomas. „Moi.“


  Farrem guckte böse, weil sie nicht vor Angst zitterten, und fuhr fort: „Ich habe dafür gesorgt, dass einer seiner Wurmfreunde Zugang zu dem Ordner hatte.“


  „Dann sollen wir also glauben, -dass Sie wollten, dass wir diesen supergeheimen Ordner bekommen?“, fragte Jonas skeptisch.


  Fred fragte sich derweil, warum Tennian, Artur und Mekkam sich weder rührten noch etwas sagten.


  Das Megafon in ihren Köpfen. Deswegen.


  „Selbstverständlich wollte ich es! Weil ich nämlich wusste, dass ihr selbst dann zu dämlich gewesen wärt, meinen Plan zu verstehen, wenn ich ihn euch höchstpersönlich verraten hätte. Und ich wusste, dass das wenige, was ihr herausfinden würdet, das dumme Mädchen dazu bringen würde, mich um Hilfe zu bitten.“


  „Ich muss zugeben“, sagte Fred, „das war keine meiner besten Ideen.“


  „Wie das eine Mal, als du versucht hast, zwei Pakete Pfefferminzkekse zu essen, und jeden einzelnen mit Baileys runtergespült hast“, sagte Jonas.


  Farrem zischte mit zusammengebissenen Zähnen, schien sich dann aber wieder zu fangen und wandte sich an Fred. „Ich habe unsere Unterhaltung am Pool sehr genossen. Ich wusste, dass du schwer von Begriff bist, aber du hast es mir noch einmal bestätigt, noch bevor ich wusste, dass du unsere Gedankensprache nicht beherrschst. Ich habe dir weiß Gott genug Hinweise gegeben.“


  Ja, das hatte er, ärgerte sich Fred. Er hatte nicht ganz unrecht, wenn er sie dumm nannte.


  Perth.


  Dann hast du also doch noch beinahe so etwas wie dein eigenes Königreich bekommen.


  Ich glaubte einmal, es reiche nicht aus, wenn Vater, Großvater und Urgroßvater König gewesen sind.


  Mein Segen und mein Fluch zugleich.


  Das Blut deiner Mutter ist stark in dir.


  Ich nahm wohl ganz selbstverständlich an, dass ein Kind von meinem Blut … Du bist die Tochter deiner Mutter.


  Uaaah! Sie hatte ihren Papa enttäuscht. Was für eine Schande!


  Sie konnte ihre Schadenfreude kaum verhehlen. Beinahe hätte sie einfach losgelacht.


  Wie ein typischer James-Bond-Bösewicht prahlte ihr dusseliger Vater immer noch mit seinem ach so cleveren Plan. „So stand ich nach dreißig Jahren meinen Feinden wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Und sie waren sogar so freundlich, auch das königliche Cousinchen mitzubringen!“


  Wennd verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. „Sie hatte vor, heute nach La Habana zu schwimmen. Aber ich habe sie davon abbringen können.“ Fred fiel auf, dass ihre normale Stimme kein Flüstern war. Tatsächlich war sie eher näselnd und kieksend, so wie Madisons Stimme, wenn sie erkältet war und zu viele scharfe Pfefferminzbonbons gelutscht hatte.


  „Zu schade“, sagte Fred.


  „Wie bitte?“, fragte Wennd, überrascht, dass Fred sie ansprach.


  „Du bist gar nicht mehr schön“, sagte Fred einfach, und Jonas und Thomas nickten.


  „Dein Vater hat dir gesagt, du sollst still sein.“


  „Tja, mein Dad hat diese Woche nicht gut aufgepasst, wenn er wirklich glaubt, ich würde den Mund halten. Was ist los mit dir, Farrem? Läuft etwas nicht nach Plan?“ Langsam stand Fred von ihrem Stuhl auf.


  Wennd trat einen Schritt zurück. „Du hast gesagt, sie würden sich nicht mehr rühren können, Farrem. Du hast versprochen, du würdest sie in deiner Hand haben.“


  „Still“, fuhr er sie an.


  „So ein Pech aber auch, dass deine Tochter eine minderbemittelte Meerjungfrau ist. Gedankenblind – so könnte man es doch nennen, oder? Versuchst du gerade, mich mit Telepathie zu beherrschen, Dad? Weil mir nämlich aufgefallen ist, dass ich ohne Probleme denken und sprechen und mich bewegen kann. Deswegen würde ich sagen, dass ich dir jetzt gleich in den Hintern treten werde.“


  „Gerade jetzt“, sagte Farrem, „in diesem Moment beginnen meine Leute, die Kontrolle zu übernehmen. Sie unterwerfen die Meermenschen ihrem Willen. Keiner von ihnen wird sich rühren oder sprechen können, wenn ich es nicht befehle. Durch mich können meine Leute die deinen beherrschen, Mekkam! Meine dumme Tochter und ihre idiotischen Wurmfreunde konnten weder die Codes knacken noch die Tabellen entziffern.“


  „Natürlich nicht. Das Ding war ja tausend Seiten stark. Sie haben es ja erst seit ein paar Stunden“, sagte Jonas sachlich. „Das ist wohl kein Fairplay, du Feigling.“


  Es war zwar weder der rechte Ort noch der rechte Zeitpunkt, aber Fred musste lächeln. Hier waren sie nun: sie und Jonas und Thomas gegen den superstarken, superschnellen und superpsychotischen Irren (und seine superstarke und -schnelle Handlangerin und Freundin), der ihre Mutter an einem Strand in Cape Cod gevögelt hatte. Und Jonas und Thomas taten so, als würden sie bei McDonald’s zu Mittag essen. Als wäre die Situation völlig normal.


  „Wenn sie so schlau gewesen wären, die Informationen zu deuten, die ich ihnen zugespielt habe“, knirschte Farrem, „hätten sie begriffen, dass meine Leute nicht manipuliert wurden, sondern dass sie überall auf der Welt Attentate ausführten.“


  „Da wären wir auch noch draufgekommen“, sagte Thomas.


  „Ich sage doch, der Feigling spielt nicht fair“, erklärte Jonas.


  „Seid endlich still“, kreischte Farrem. Offensichtlich verdarben sie dem Bösewicht den ganzen Spaß an seinem großen Moment, weil sie sich keine Angst einjagen ließen.


  „Ich habe für meine Manipulation bezahlt – für die Medikamente, die Behandlungen, Biopsien und Operationen –, jahrelang, ein Experiment nach dem anderen. Ich habe die Marine mit meinen Leuten bezahlt. Sie haben die Arbeit gemacht, und meine Fähigkeiten wurden verbessert. So sehr, dass ich sie vor dir, Mekkam, verstecken konnte, du scheinheiliger Wal. Und dich so kontrollieren kann, dass du nicht sprechen oder dich rühren kannst, wenn ich es nicht will.“


  „Das sind echte Führungsqualitäten“, kommentierte Thomas. „Die anderen die schmutzige Arbeit machen lassen, während man selber am Valiumtropf hängt und an sich herumexperimentieren lässt.“


  Jonas lachte.


  Farrem starrte Fred böse an. „Ich werde sie umbringen, wenn du sie nicht zum Schweigen bringst.“


  „Soll das heißen, du bringst sie nicht in jedem Fall um?“


  „Ich würde uns umbringen“, sagte Jonas. „Du nicht, Thomas?“


  Thomas nickte. „Na klar. Ich hätte schon vor zehn Minuten aufgehört rumzulabern und uns umgebracht, um ehrlich zu sein.“


  „Wenn Sie vorhaben weiterzureden“, sagte Jonas, „würden Sie uns dann bitte vorher umbringen? Jetzt gleich?“


  „Deine Wurmfreunde glauben, sie seien lustig. Bring sie zum Schweigen, wenn dir etwas an ihnen liegt.“


  Fred zuckte die Achseln. „Glaub mir, das versuche ich schon seit Jahren. Aber töte sie ruhig, wenn du es kannst. Das Problem ist nur, du hast Mist gebaut. Aber gründlich.“


  „Du bist wirklich außergewöhnlich dumm“, staunte er. „Selbst jetzt verstehst du nicht, dass es vorbei ist. Ich bin der König. Mekkam und Artur werden sehr bald tot sein. Verstellst du denn nicht? Ich kann sie dazu bringen, sich selbst umzubringen! Ich muss noch nicht einmal selbst einen Finger rühren! Und du! Ich kann nicht zulassen, dass du dich fortpflanzt.“


  „Naja, ich hatte auch nicht vor, es jetzt sofort zu tun.“


  „Du bist abstoßend, und deine Unzulänglichkeiten werden mit dir aussterben.“


  Noch nie hatte jemand sie mit einem solchen Hass angesehen – nicht einmal der Kellner des Fischrestaurants im Hancock Tower.


  „Du bist eine Abnormität, ein genetischer Witz. Du bist kein Wurm, und du gehörst nicht zu meinem Volk. Du hast kein Recht weiterzuleben.“


  „Ja, ja, und jetzt gibst du mir Stubenarrest und nimmst mir meine Autoschlüssel weg. Kannst du dir denken, welchen Teil der Geschichte du mir besser nicht hättest erzählen sollen?“, fragte sie zuckersüß. Mit Mühe gelang es ihr, die Hände von den Armlehnen zu lösen.


  Sie musste ihn an Land festhalten. Unbedingt. Wenn sie ins Wasser gingen, würde er die Oberhand gewinnen, und dann wäre alles verloren. Und nicht nur für sie. Mit einem reinrassigen Meermenschen würde sie im Wasser niemals fertig werden. Und erst recht nicht mit einem psychotischen.


  Und sie musste ihn aus dem Haus bekommen, ihn von Jonas und Thomas fernhalten. Jetzt hätte ihr nur noch gefehlt, dass er ihre Freunde als Geiseln nahm.


  Sie betete, dass Dr. Barb nicht so bald zurück sein würde, ließ sich aber nichts anmerken und sagte leichthin: „Daddylein? Kannst du es dir denken?“


  Jonas hob die Hand. „Ich weiß es, ich weiß es? Nimm mich dran!“


  „Ja, du solltest ihn drannehmen.“ Thomas gähnte. „Er kommt immer als Letzter dran.“


  „Seid still!“, sagte Farrem.


  „Aber es stimmt“, sagte Jonas ernsthaft. „Ich komme wirklich immer als Letzter dran.“


  „Du hättest mir nicht sagen sollen, dass du der Einzige bist, dessen Fähigkeiten manipuliert wurden. Und nicht die deiner Anhänger.“


  Das war der Moment, in dem Thomas sein Schnappmesser zog – woher es auf einmal aufgetaucht war, wusste Fred nicht. Eben war seine Hand noch leer gewesen, dann machte es plötzlich klack, und Thomas hielt ein Messer in der Hand, drehte es und warf es.


  Genau in Wennds Kehle.
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  Fairem kreischte und hielt sich den Kopf mit beiden Händen. Er war stark genug, dass seine Kontrolle über Arturs, Mekkams und Tennians Geist währenddessen nicht nachließ, aber Wennds Todesschreie in seinem Kopf zu hören, war anscheinend alles andere als angenehm.


  Fred warf sich quer über den Tisch auf ihn, und ihr Schwung katapultierte sie beide durch die Glastür auf die Veranda. Es schepperte, als würden tausend Teetassen auf einmal zerbrechen.


  Gut. Gut. Sie musste den Kampf weg von Thomas und Jonas lenken. Und Farrem vom Wasser fernhalten. Wenn er seine Fischgestalt annahm, würde der Kampf vorbei sein.


  Und alles andere auch.


  Seine Faust zielte auf ihr Gesicht, aber sie wich aus. Als Nächstes rollten sie über den Rasen, Farrem röchelnd und Gras spuckend. Als es endlich vorbei war, lag Fred oben, und der Pool befand sich weniger als zwei Meter entfernt von ihnen.


  „Deine Freundin hat heute richtig Pech, hast du das schon bemerkt?“, fragte sie. Dann rammte sie ihres Vaters Gesicht mit ihrem Kopf und brach ihm die Nase mit einem gedämpften Knirschen. Ihre Stirn tat ihr weh, aber er hatte sicher noch mehr Schmerzen, also war alles bestens.


  Er heulte auf und schlug nach ihr, aber er war abgelenkt durch das Blut, das ihm die Kehle hinunterlief und vermutlich auch durch Wennds Todesschreie in seinem dummen Kopf. Sie versuchte, ihn noch einmal zu treffen, aber es gelang ihm, sie abzuschütteln. Wie eine Krabbe kroch er durch das Gras zum Pool. Sie setzte ihm nach und bekam ein Büschel seines dicken grünen Haares zu fassen, das dem ihren so ähnelte.


  Wie sie ihr Haar hasste! Sie riss daran. Fest. Fairem jaulte. Sehr laut.


  Sie zerrte ihn vom Pool fort. Ja, er war stärker als sie, daran gab es keinen Zweifel. Und möglicherweise auch intelligenter, daran war nicht zu rütteln. Sein Plan war ein guter Plan gewesen. Alles war genauso gekommen, wie er es vorhergesehen hatte. Und es hätte auch funktioniert, wenn nicht Fred die Hybride gewesen wäre.


  Ihr ganzes Leben lang hatte sie die Tatsache, dass sie eine halbe Meerjungfrau war, geheim gehalten und sich den Landbewohnern angepasst. Herrgott, sie war von Hippies aufgezogen worden! An Land fühlte sie sich zu Hause, hier war sie ihm gegenüber im Vorteil. Trotz der Tatsache, dass er in der Verbannung gelebt und große Häuser an Land hatte, konnte er nicht lange ohne Wasser überleben. Und je länger er an Land war, desto schwächer wurde er.


  Sie selbst konnte Wochen ohne Wasser auskommen und hatte es schon getan.


  Sie riss kräftiger. Ein Gedanke kam ihr (macht mir das etwa Spaß?) und ging wieder, bevor sie ihn festhalten konnte. Sein Haar (und ein wenig von seiner Kopfhaut) löste sich, und sofort sprang er auf die Füße. Dieses Mal nahm er direkten Kurs auf den Steg.


  Zu langsam. Wieder einmal. Sie warf sich auf ihn und landete auf seinem Rücken, als würde der liebe Daddy seine kleine Tochter huckepack tragen. Sie packte sein Kinn mit beiden Händen. Und ruckte den Kopf mit aller Kraft nach links.


  Das Knacken war recht undramatisch. Es klang, als würde sie eine Walnuss mit einem Nussknacker öffnen. Aber Farrem ging zu Boden wie ein Stein.


  Ein großer, grünhaariger, psychotischer, toter Stein.


  Sie kam nicht einmal dazu, sich klarzumachen, dass sie gewonnen hatte, so schnell war alles gegangen. Er hatte doch erst vor fünfzehn Minuten sein wahres Gesicht gezeigt! Aber ihr blieb keine Zeit zu verstehen, was passiert war, denn in dem Moment zog sie jemand von hinten von seinem Rücken weg.


  Sie rollte herum und versuchte, auf die Beine zu kommen, um sich dem Angreifer zu stellen, (oh Mann, welcher seiner Gefolgsleute würde es nun sein?). Doch dann sah sie Thomas über der Leiche ihres Vaters stehen. Er trat ihm heftig gegen den Brustkorb.


  „Als du sie dumm genannt hast, hast du schon dein Todesurteil gesprochen, du Dreckskerl! Und als du gesagt hast, ihre Mutter hätte sie ertränken sollen! Und nun ist deine Freundin tot! Du bist tot! Du kannst ihr nichts mehr anhaben! Steh auf, du Stück Scheiße! Steh auf, damit ich dich erwürgen kann!“ Wieder gab es ein Knacken, als die Rippen nachgaben.


  „Thomas!“ Sie wollte ihn packen, wich nur knapp dem Ellbogen aus, den er nach hinten stieß, und zog ihn dann sanft von der Leiche fort. „Er ist tot, Thomas. Er ist schon tot. Es ist sinnlos. Er fühlt nichts mehr. Leider“, fügte sie hinzu.


  „Lass mich bitte los, Fred“, sagte er ganz ruhig.


  Das tat sie.


  Er drehte sich um, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie so fest, dass ihr die Knie weich wurden.


  Natürlich mussten genau in diesem Moment Artur, Mekkam und Tennian durch die zerbrochene Verandatür herausgestolpert kommen.


  Thomas zeigte auf Artur. „Und du wirst sie auch nicht bekommen!“


  „Heilige Scheiße!“, sagte Jonas und äugte vorsichtig hinter Tennians Rücken hervor. „Was haben wir verpasst?“ Und dann: „Das räume ich aber nicht auf.“
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  Sie hatten sich alle im Wohnzimmer versammelt.


  „Gott sei Dank“, stöhnte Jonas, „Gott sei Dank war Bari) unterwegs, um ihr Hochzeitskleid zu kaufen.“


  „Gott sei Dank hat er den Fehler gemacht, den jeder James-Bond-Bösewicht macht“, sagte Thomas.


  Fred, die sich bäuchlings auf das Sofa gelümmelt hatte, setzte sich auf. „Genau das habe ich auch gedacht!“


  „Ich verstehe nicht“, murmelte Mekkam, „wie Wennd mich so hat täuschen können.“


  „Und mich auch“, ergänzte Tennian. Sie, Artur und Mekkam bewegten sich nur sehr vorsichtig und hielten sich den Kopf. Es war offensichtlich, dass sie fürchterliche Kopfschmerzen hatten. „Schade, dass Thomas sie getötet hat. Ich hätte gerne selbst das Vergnügen gehabt.“


  „Und Thomas! Du hast es vielleicht drauf, Mann! Wie weit hast du das Messer geworfen? Zwei Meter fünfzig? Zack, direkt in die Kehle.“ Jonas schüttelte den Kopf. „Wie viele von den Dingern hast du eigentlich? Und wo holst du sie immer her?“


  „Genug.“ Thomas guckte grimmig. „Wir hatten Glück. Ich hatte auf ihr Auge gezielt.“


  „Aber was hatte sie hier eigentlich zu suchen? Farrem hat doch selbst gesagt, dass er derjenige mit den besonderen Fähigkeiten ist, dass er seinen Anhängern seine Krall auslieh.“


  „Ist das nicht offensichtlich?“, fragte Jonas. Fred schaute ihn missmutig an, weil es das nicht war. „Er hatte sie bei sich, falls er bei Fred nicht hätte landen können. Er konnte nicht davon ausgehen, dass sie ihn freundlich aufnehmen würde -wahrscheinlich war er sogar erstaunt, als sie ihm ein Gästezimmer anbot.“


  „Was nicht sehr clever war“, warf Thomas ein.


  „Wein sagst du das. Und da fällt mir ein: Wir sollten den Kammerjäger kommen lassen.“


  „Sie war nur für alle Fälle da. Während er sich darum kümmerte, dass der Kapitän den Ordner bekam“, fügte Jonas hinzu, der sich warm zu reden schien (in der Grundschule war er ein großer Fan der Bücher über den kleinen Detektiv Leroy „Encyclopedia“ Brown gewesen). „Er wusste, dass Artur dann seinen Vater rufen würde. Als Mekkam schließlich hier war, war es offensichtlich, was Fred vorschlagen würde. Dann hätte Farrem alle Angehörigen der königlichen Familie – zumindest die aus dieser Gegend hier – an einem Ort versammelt gehabt. Wenn Fred nicht immun gegen seine Gedankenkontrolle gewesen wäre, hätte alles perfekt geklappt.“


  „Was für ein Glück“, sagte Fred zufrieden, „dass ich Fehler habe.“


  „Seine Anhänger“, sagte Mekkam, der vorsichtig den Kopf bewegte, „sind alle mit ihm gestorben. Ich habe es gespürt. Er konnte sie nicht mehr vor mir verstecken, und ohne seinen Schutz waren sie hilflos.“


  „Aber er wusste doch, dass Fred … wie nennt man das? … ‚gedankenblind’ war. Warum hat er es trotzdem versucht?“


  „Weil er glaubte, er und Wennd könnten es locker mit zwei Würmern und einer Hybriden aufnehmen“, sagte Fred säuerlich. „Der klassische Fehler Nummer zwei des Bond-Bösewichts.“


  „Fredrika.“


  „Wenigstens ist es nun vorbei“, sagte sie.


  „Fredrika.“


  „Was?“ Dann verstand sie. Artur rief sie, und er nannte sie nicht „meine Rika“ oder „kleine Rika“ oder bei irgendeinem anderen Kosenamen.


  „Würdest du für einen Moment mit mir nach draußen kommen?“, fragte er mit ruhiger Stimme. Mit einem schnellen Blick auf Thomas stand sie auf und folgte ihm durch das l, och in der Mauer, das einmal die Haustür gewesen war.


  Und dann befanden sie sich beide im Vorgarten (Farrems Leiche lag immer noch auf dem Rasen hinter dem 1 laus), Artur hatte die Arme vor der Brust verschränkt, Fred trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  „Thomas hat sehr glaubhaft seine Absichten dir gegenüber bekundet, nachdem er mit deinem Vater fertig war“, sagte er erstaunlich sanft.


  „Äh, ja.“


  „Wie denkst du darüber?“


  „Dass ich ein Feigling bin.“


  Er lächelte. „Wohl kaum.“


  „Ich liebe dich nicht, Artur, aber ich mag dich schrecklich gern. Und ich kann nicht deine Königin sein.“ Unter anderem kann ich das dem Genpool des Unterseevolkes nicht antun.


  Und Thomas will mich. Er will mich!


  „Ein Grund, warum ich Ja gesagt habe, ist, dass ich vorhatte, mich für den Rest meines Lebens im Schwarzen Meer zu verstecken. Vor meinem verkorksten Leben als Hybride wegzulaufen. Das ist kein guter Start für eine Ehe und erst recht nicht für eine Familie. Und es wäre dir gegenüber gemein gewesen.“


  „Du hattest unrecht. Das, was du in deinem Interview gesagt hast, stimmte nicht.“


  Das kam so unerwartet, dass sie erst einmal nicht wusste, wovon er sprach. „Wie bitte’?“


  Er nahm ihre Hände in seine und sah ihr ernst in die Augen. „Wenn du einem Angehörigen des Unterseevolkes hilfst – diesem hier wenigstens –, hast du einen Wunsch frei. Ich entbinde dich von deinem Wort. Du bist nicht länger die, die bald meine Gefährtin sein wird.“


  Sie riss sich los und warf ihm die Arme um den Hals. „Danke, Artur. Danke, danke. Ich werde immer deine Freundin sein. Und das nächste Mal, wenn ein Größenwahnsinniger versucht, die königliche Familie zu töten, holst du mich lieber gleich!“


  Er küsste sie auf die Stirn und drückte sie an sich. „Einverstanden, Fredrika.“


  Vielleicht war er ein kleines bisschen erleichtert, aber sie würde so tun, als bemerkte sie es nicht. Sie wusste nicht, ob er nicht mehr verliebt in sie war oder ob er gemerkt hatte, dass es mehr Spaß gemacht hatte, um sie zu werben, als verlobt mit ihr zu sein, und sie wollte es auch gar nicht wissen.


  Sie würden immer Freunde bleiben. Schließlich war er ihr Prinz.
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  Die Aufräumarbeiten dauerten Stunden – so kam es ihnen wenigstens vor. Die Meermenschen waren der Meinung gewesen, diese Angelegenheit gehe nur sie allein etwas an, und glücklicherweise wohnten die nächsten Nachbarn so weit entfernt, dass sie nichts von alledem bemerkt hatten.


  Mekkam schluckte sechs Schmerztabletten und übernimm das Kommando. Die Leichen wurden fortgeschafft, der Schaden am Haus repariert (oder zumindest mit Brettern zugenagelt), und als sie endlich das Haus wieder für sich hatte (und für ihre Mitbewohner), war Fred vollkommen erschöpft.


  Und leicht verblüfft. Weil das Unterseevolk sie wie eine Königin behandelte. Was einer gewissen Ironie nicht entbehrte, denn sie würde niemals eine sein.


  Besorgt fragten sie sie, ob die Reparaturen ihre Zustimmung fänden. Ob sie einen neuen Tisch wünsche. Ob es in Ordnung sei, wenn sie die neue Verandatür erst am nächsten Tag einsetzten. Denn wenn nicht, würden sie dafür sorgen, dass …


  Offenbar hatten alle Meermenschen in der Gegend den Kampf per Gedanken mit verfolgt. Farrem hatte alles weitergeleitet, ein sadistischer Schachzug, um sich ihrer zu versichern, um ihnen klarzumachen, wer nun das Sagen hatte. Wer den König und den Prinzen tötete.


  Wer sich das Genick brechen lassen würde von einer verkümmerten Mischlingsmeeresbiologin mit Spliss.


  „Es ist fast schade, dass du nicht mehr mit Artur verlobt bist“, flüsterte Jonas ihr zu, der die Respektsbezeugungen mit Staunen beobachtete. „Außerdem rede ich nicht mehr mit dir, weil ich doch so gerne die Vorbereitungen für eine königliche Hochzeit übernommen hätte.“


  „Geh und ertränk dich“, flüsterte sie zurück.


  Erstaunlich! Man musste nur seinem Vater im Vorgarten den Hals umdrehen, und schon hatte man ihre Bewunderung.


  „Was für eine Woche“, stöhnte sie und stolperte in ihr Zimmer. Es war halb drei Uhr morgens, und sie brauchte dringend eine Dusche.


  „Das kannst du laut sagen“, sagte Thomas. Sie hörte, wie die Schlafzimmertür zufiel, und stellte mit Schrecken fest, dass sie an diesem Tag zum ersten Mal alleine waren.


  „Setz dich“, befahl er ihr. Seufzend gehorchte sie. Jetzt würde er sie sicher verarzten wollen, obwohl ihr die paar Kratzer (von der Glastür) und blauen Flecke (von dem Kampf) nichts ausmachten. Aber sie heilte schnell, deshalb war es völlig unnötig, dass er an ihr herumdokterte.


  „Thomas, wirklich, ich …“


  „Ich liebe dich“, sagte er. Er beugte sich vor und sah sie mit festem Blick an. Sie spürte, wie sich ihre Augen weiteten. „Ich habe dich immer geliebt. Aber ich war dumm. Ich dachte, Artur wäre besser für dich, und habe nicht um dich gekämpft. Beinahe hätte ich den schlimmsten Fehler meines Lebens gemacht. Ich habe furchtbare Angst, dass dir etwas passieren könnte. Ich habe furchtbare Angst, dass ich dir noch einmal wehtun muss – wie damals in Boston.


  Aber vor einem Leben ohne dich habe ich noch viel mehr Angst. Also werden wir heiraten. Auf der Stelle.“


  „Ist das eine Bitte?“, fragte sie und spürte, wie die Freude wie eine Blase aus ihrem Herzen hoch in ihre Kehle stieg. Sie war so glücklich, dass ihr das Sprechen schwerfiel. „Oder ein Befehl?“


  „Halt den Mund und küss mich“, sagte er lächelnd, und sie gehorchte. Kurz darauf lagen sie eng umschlungen auf ihrem Bett und küssten sich und drängten sich stöhnend aneinander.


  „Warte, warte.“ Sie schnappte nach Luft. „Wie eklig. Ich habe immer noch Farrems Blut unter meinen Nägeln.“


  „Ich könnte auch eine Dusche vertragen.“ Einen Moment lang sah er unentschlossen aus, und sie merkte, dass der Arzt in ihm mit dem ungeduldigen Liebenden einen Kampf austrug. „Ich bohre nicht jeden Tag ein Messer in den Hals einer Frau.“


  „Einer Frau, die Farrem bei der Planung geholfen hat, den Tod von mindestens Hunderten in die Tat umzusetzen. Oder glaubst du, er hätte sich eine andere wunderschöne Frau zu seiner Königin erkoren?“


  „Das stimmt auch wieder. Komm.“ Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. Sie ergriff sie, und er zog sie auf die Füße. „Ich wasche dir den Rücken.“


  „Das ist lieb. Ich wasche dir die Vorderseite.“


  Und das taten sie dann auch. Als sie sauber waren, blieben sie noch unter dem harten Duschstrahl stehen, küssten sich, bis ihre Lippen taub waren, seiften sieh die Brüste, das Geschlecht, den Rücken ein, glitten mit seifigen Händen über glatte I laut, bis Fred nicht mehr wusste, wo sie aufhörte und er begann.


  Und dann, oh ja, hob er sie hoch und schob sich in sie, und sie bog sich ihm entgegen und erwiderte seine Stöße, die Finger in seine muskulösen Schultern gekrallt. Und als ihr Orgasmus sie mitriss und er ihre Halsbeuge küsste, dachte sie: Geborgen, ich fühle mich geborgen. Ich hatte noch nie das Gefühl, irgendwo richtig hinzugehören, aber jetzt ist es so, oh danke, lieber Gott, ich fühle mich endlich wunderbar aufgehoben und geborgen.


  Epilog


  


  „Das Kleid juckt.“


  „Hör auf zu meckern, Fred.“


  „Und wegen dieser blöden Blumen musste ich schon zweimal niesen.“


  „Ich meine es ernst, Fred.“


  „Und mir ist heiß. Es sind zweiunddreißig Grad, und ich trage ein bodenlanges Kleid!“


  „Genau wie Barb, also halte den Mund.“


  „Wann fängt es denn endlich an?“


  „Es hat bereits angefangen. Du wärst nur lieber sonst wo, um mit Thomas zu vögeln.“


  „Ja, das stimmt.“


  „Furchtbar“, sagte Jonas vorwurfsvoll und richtete seine Fliege. „Ihr zwei seid wie Affen. Laute Affen.“


  „Das musst du gerade sagen! Von wie vielen unzüchtigen Szenen bin ich nicht schon unfreiwillig Zeugin gewesen! Wenigstens haben wir genug Anstand, in unserem Zimmer zu bleiben.“ Und in unserer Dusche. Und in der Badewanne. Und im Pool, wenn alle anderen schlafen. Und …


  „Wie lange hattest du keinen Sex? Acht Jahre?“


  „Jonas“, warnte sie ihn finster.


  „Ihr werdet euch noch wehtun, wenn ihr versucht, die verlorene Zeit aufzuholen.“


  „Jonas, ich erhänge dich gleich an deinem Kummerbund. Ich komme auf den elektrischen Stuhl, aber das ist es wert.“


  „Warte!“ Jonas neigte lauschend den Kopf zur Seite, als sich das Tempo der Musik änderte. „Das ist unser Einsatz. Geh, geh!“


  „Warum bist du überhaupt hier hinten?“, wollte sie wissen. „Hier sollten sich doch nur die Brautjungfern aufhalten.“ Die anderen beiden waren bereits gegangen, halleluja.


  „Ich passe auf, dass du nicht Reißaus nimmst.“ Er gab ihr einen kräftigen Schubs. „Und jetzt los! Ich gehe unauffällig an der Seite hemm und komme vorne wieder heraus.“


  „Na toll. Das ist keine Hochzeit, sondern eine verunglückte Zaubershow.“


  „Glitzere, Fred, glänze und glitzere!“ Doch bevor sie ihn schlagen konnte, war er schon verschwunden.


  Sie stapfte den Mittelgang hinunter und erkannte mehrere der Gäste: Artur, Tennian, Mekkam. Ihre Mutter und Sam. Kollegen aus dem New England Aquarium, darunter auch (oh Gott) Madison.


  Der Kapitän war in voller Ausgehuniform erschienen und saß neben Thomas. Beide lächelten sie an, als sie an ihnen vorbeiging, und Fred staunte, wie verändert der Vater ihres Verlobten aussah. Wie sehr er doch nach dem Tode seiner Frau aufgetaut war! Zu ihr war er außerordentlich freundlich gewesen, und Thomas hatte er sogar die Ringe seiner Mutter überlassen. Fred hatte sich geehrt gefühlt, ihren Verlobungsring zu bekommen -und in einem Monat würde sie auch den Ehering tragen.


  Obwohl sie den Verlobungsring nun schon über einen Monat trug, musste sie immer noch hin und wieder einen Blick auf ihn werfen. Es war ein wunderschönes Schmuckstück, ein Platinring mit einem Diamanten. Aber das war nicht der eigentliche Grund, warum sie ihn zu den unpassendsten Gelegenheiten liebevoll ansah.


  Sie liebte ihn für all das, was er für sie verkörperte. Beinahe genauso wie den Mann, der ihn ihr gegeben hatte.


  Sie zwinkerte ihm zu und betete, dass Jonas nicht bemerkte, dass sie die silbernen hochhackigen Schuhe, die er für sie ausgesucht hatte, nicht trug.


  Barfuß tapste sie den Gang hinunter, um neben Dr. Barb Aufstellung zu nehmen, die in ihrem cremefarbenen Kleid, das Jonas ausgewählt hatte, umwerfend aussah. Dr. Barb wirkte freudig erregt und verschüchtert und ängstlich zugleich.


  Als die Musik zu einem Crescendo anwuchs, lehnte Fred sich zu ihr hinüber und flüsterte: „Ich ziehe meine Kündigung übrigens zurück.“


  „Welche Kündigung?“, flüsterte die Braut zurück. „Und ich rate Ihnen, am Montag nicht zu spät zu kommen.“


  Das war echte Romantik.


  Fred steckte die Nase in ihr Blumenbouquet und lachte leise in die weißen Rosen.
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